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		Erstes Kapitel.

Die unterbrochene Spazierfahrt.

		 Das Jahr 1789 fing trübselig an. Einem trockenen Sommer
mit Mißwachs und Hagelschlag folgte ein Winter, so kalt und streng,
wie er seit Jahren nicht über die gesegneten Gauen Frankreichs
hereingebrochen war. In Eis erstarrt lag die sonst so lustig
einherbrausende Seine da, durch die Felsenthäler der Bretagne
wehten die Stürme mit niegekannter Heftigkeit und turmhoch bäumten
die Wogen der See sich an den zerklüfteten Ufern empor. Wo aber an
flacheren Gestaden das Meer eine Strecke vom Eise bedeckt war,
schäumte es wild unter diesem Zwang und suchte ihn mit Gewalt zu
brechen.

		Und zu den Stürmen in der Natur kamen überall im Land noch
allerlei politische Unruhen. Bisher hatte das französische Volk
geduldig die Lasten getragen, die ein despotisches Königstum, ein
übermütiger Adel ihm aufgebürdet hatten. Seit es aber von [bookmark: page6] Schriftstellern
selbst aus den bevorzugten Ständen: dem Marquis von Mirabeau, dem
Abbé Sayes und anderen über seine Rechte aufgeklärt, seit die
Mißwirtschaft der Regierung allgemein bekannt worden war, fing es
an, seine Ketten abzustreifen. Sogar die ernsten Schiffer und
Ackerbauer der Bretagne verloren ihre gewohnte Ruhe, verlangten
eine Änderung der bestehenden Verhältnisse und gaben der Regierung
an allen gegenwärtigen Übelständen schuld, selbst an der Teurung,
die infolge der ungünstigen Witterung im Lande herrschte.

		In der am Zusammenfluß der Ille und Villaine, in der
fruchtbarsten Gegend der Bretagne gelegenen Hauptstadt Rennes,
waltete gleichfalls große Aufregung.

		Aus den engen, winkligen Gassen der am linken Ufer der Villaine
gelegenen Altstadt, drängten sich schmutzige und zerlumpte
Gestalten über die schöne, neue Brücke nach der Neustadt hinüber,
die sich mit ihren breiten Straßen, prächtigen Gebäuden und
lieblichen Promenaden, stattlich und stolz an dem sanft
ansteigenden, rechten Flußufer erhebt.

		Verkommene Menschen, die sich sonst nur bettelnd oder
herumtreibend im Aristokratenviertel zeigten, standen in Gruppen an
den Straßenecken und redeten unter lebhaften Gebärden laut und
heftig miteinander; aber auch viel junge Studenten, anständig
gekleidete Bürger und Bauersleute sah man dazwischen, und von einem
Eckstein herab hielt ein bleicher junger Mann, in der dunklen
Tracht des Gelehrten, eine zündende Rede an das Volk.

		Durch die aufgeregte Menge brach sich langsam ein
herrschaftlicher Wagen Bahn. Er wurde von vier elegant
aufgeschirrten Schimmeln gezogen; der Bediente auf dem Hintersitz
und der Kutscher auf dem Bock trugen geschmackvolle Livreen.

		Im Wagen selbst saßen fünf Personen etwas unbequem aneinander
gedrängt: es waren zwei ältere Herren, ein dicker, reich [bookmark: page7] und kostbar
gekleideter, und ein magerer in schlichtem dunklem Anzug, ferner
drei junge Mädchen im Alter von ungefähr siebzehn und achtzehn
Jahren.

		Die eine von ihnen war in prachtvolle Pelze gehüllt, sie hatte
ein schönes, intelligentes Gesicht mit regelmäßigen Zügen und
klugen braunen Augen; die beiden andern waren einfacher, aber sehr
vornehm und ganz gleich gekleidet. Es waren zwei Schwestern, doch
sahen sie sich nicht sehr ähnlich, denn während die ältere ein
feines blasses Gesicht mit ernsten dunklen Augen hatte, waren die
Wangen der jüngeren rosig und rund und ihre blauen Augen blickten
neugierig und vergnügt in die Welt hinaus, als habe sie Wunderdinge
von derselben zu erwarten. Dabei sprach sie lebhaft mit ihren
Gefährtinnen und lachte viel, während diese sich ruhiger verhielten
und den etwas ausschweifenden Phantasiegebilden der Erzählerin von
Bällen, Gesellschaften und Theateraufführungen, die man im Laufe
des Winters noch zu erwarten habe, mit herablassendem Lächeln
lauschten.

		Die beiden Herren unterhielten sich indessen vom Hauptthema des
Tages: von der Politik. War doch am letzten Sonntag von allen
Kanzeln des Landes verkündet worden, daß jetzt die Wahlen zu den
Reichsständen stattfinden sollten, jener Versammlung von
Abgeordneten aus allen Klassen der Gesellschaft, von der man Hilfe
und Rettung aus der Finanznot der Regierung hoffte, der König und
Minister, Adelsversammlungen und Parlamente vergeblich abzuhelfen
getrachtet hatten.

		Die Art nun, wie diese neue Vertretung gewählt und in welcher
Weise der bisher gegen Adel und Geistlichkeit stark zurückgesetzte
dritte Stand dabei beteiligt sein sollte, beschäftigte alle Gemüter
und gab Anlaß zu mancher Aufregung in dem schon vorher verbitterten
Volke.

		In ihrer lebhaften Unterhaltung hatten die Insassen des [bookmark: page8] Wagens wenig von
der in den Straßen herrschenden Unruhe bemerkt, waren doch der
Kälte wegen die Fenster dicht verhängt.

		Plötzlich aber, als man in die Hauptstraße der Neustadt einbog,
wo das Getümmel am stärksten war und auf dem Eckstein ein
Volksredner stand, drängte sich ein Haufen wild aussehender
Gesellen um das elegante Gefährt.

		»Ah, ein Aristokrat! auch einer, der uns überstimmen will!
Nehmen Sie uns mit, mein Herr! Heute geht es nach Kopfzahl und
nicht nach dem Stand!« schrieen laute Stimmen wirr durcheinander,
und ein roher Kerl im Matrosenanzug mit struppigem Haar und
schwarzen, funkelnden Augen machte Miene, den Wagenschlag gewaltsam
zu öffnen.

		Die jungen Mädchen erschraken, der dicke Herr erblaßte und
lehnte sich tief in die Polster zurück, am liebsten wäre er ganz in
die Wand hineingekrochen. Der magere Herr aber öffnete mutig das
Fenster und rief, sich weit herauslehnend, mit laut schallender
Stimme in die tobende Menge hinein:

		»Will jemand mitfahren, meine Herrschaften? Viel Platz ist da
zwar nicht, wie Sie sehen, aber der gute Herr Ribot und ich steigen
gern aus, an seiner Stelle können zwei sitzen.«

		Ein schallendes Gelächter auf Kosten des armen Fabrikanten war
die Antwort auf diese Anrede, man riß den Matrosen zurück und
einige riefen:

		»Herr Marquis de Villier, – der gute Marquis! Er ist ein Freund
des Volkes! Guten Tag, mein Herr! Allons Kutscher! – weiter
gefahren! Macht Platz, Freunde! – Pardon
monsieur!«

		» Pas de quoi!« erwiderte lächelnd
der Marquis und lehnte sich wieder bequem in seine Ecke, nachdem er
dem Kutscher zugerufen hatte, noch einen Augenblick zu halten, denn
die Menge verlief sich nur langsam. [bookmark: page9]

		Dann wandte er sich beruhigend zu dem zitternden Fabrikherrn
Ribot, der sich mit seinem gelbseidenen Taschentuche den
Angstschweiß von der Stirn wischte. »Unsere Gesellschaft hat wenig
Annehmlichkeit für Sie, mein Herr, sie bringt Ihnen
unschuldigerweise Angst und Gefahr,« sagte er mitleidig, »wollen
Sie nicht lieber aussteigen? Dieses Nebengäßchen ist leer und
bringt Sie in wenig Augenblicken zu Ihrer Wohnung.«

		»Danke, danke, o danke vielmals, mein Herr Marquis!« sagte, sich
gewaltsam fassend, der Fabrikherr. »Sie haben recht, hier komme ich
auf direktem Weg von hinten an mein Haus. Nicht daß ich im
geringsten dächte, – gewiß, – ich kenne keine Furcht und die
Gesellschaft des Herrn Marquis – nur Ihr Wagen müßte dann einen zu
großen Umweg machen –«

		»Ich weiß, ich weiß, lieber Herr Ribot, es ist für uns alle am
einfachsten so, – aber was ist das? neuer Aufruhr!«

		In der That schien das kaum beruhigte Volk sich plötzlich wieder
aufzuregen, man hörte wildes Schreien, sogar Waffengeklirr. Herr
Ribot unterließ jede weitere Höflichkeitsphrase; so schnell er dies
bei seiner schwerfälligen Gestalt vermochte, war er aus dem Wagen
gesprungen und hatte seine Tochter Hortense, die in Pelz gehüllte
junge Dame, nach sich gezogen. Einen raschen Blick warf diese noch
nach dem Tumult in der Hauptstraße zurück. Dort sah sie einen
jungen, reichgekleideten Mann mit gezücktem Degen inmitten einer
tobenden Menge stehen, die mit Knütteln und Steinen auf ihn
einstürmte. Ein Strahl der Wintersonne drang jetzt plötzlich durch
die düsteren Nebelwolken und umgab das feine Gesicht, das blonde,
lockige Haar des Jünglings wie mit einem Glorienschein; dann riß
der Vater Hortense hastig mit sich fort und beide verschwanden im
schützenden Dunkel der engen Gasse.

		Der Marquis blickte nach der Ursache des neuen Tumultes [bookmark: page10] forschend aus dem
Wagen, und auch er sah den kühnen Ritter, der allein, nur von ein
paar ebenfalls bewaffneten Dienern gefolgt, der wütenden Menge zu
trotzen wagte. Aber weit entfernt von diesem Bravourstück
begeistert zu sein, rief der Marquis zornig aus: »Das sieht diesem
Tollkopf von Henri ähnlich! Jetzt, wo alles in Frieden beigelegt
war, die Leute aufs neue zu reizen und gar die Waffen gegen sie zu
erheben! – Fahr zu, Kutscher, bringe die Damen vor das Haus der
Gräfin Marignan!« rief er diesem zu, sprang mit einem Satz aus dem
Wagen und lief, sein weißes Taschentuch als Friedensfahne in der
Hand schwingend, mitten in das Menschengewühl hinein.

		»O Papa, Papa! Sie werden ihn töten! Renée, was fangen wir an!«
rief die eine der beiden zurückgelassenen Schwestern und sank
weinend in die Wagenecke zurück.

		»Beruhige Dich, Jeanne, sie scheinen ihn gar nicht zu beachten,
alles stürmt auf Henri ein. Jetzt gehen sogar die Studenten in
geschlossenen Reihen mit gezücktem Degen auf den armen Jungen los!
– Er ist verloren!« sagte Renée, die unerschrocken aus dem Wagen
gesehen hatte.

		Doch jetzt hieb der Kutscher auf die Pferde ein, in raschem
Galopp sauste der Wagen davon und bog nach kurzer Zeit um die Ecke,
wo er in einer verhältnismäßig stillen Straße vor einem stattlichen
Bau mit Erkertürmen, Giebeldach und reicher Stuckatur über Fenstern
und Hausthür still hielt.

		Unberührt von dem in nächster Nähe tobenden Lärm lag das Haus in
vornehmer Abgeschlossenheit da, nur von einem seitwärts gelegenen
Erker aus konnte man das Getümmel in der anderen Straße
übersehen.

		Eine alte Kammerzofe nahm die verstört aussehenden, jungen
Mädchen in Empfang.

		»Ah, da sind Sie ja wohl und munter! Gott sei gelobt! [bookmark: page11] Nur schnell hinauf
zur Frau Gräfin!« rief sie erfreut und geleitete beide die
teppichbelegte Treppe hinauf in das mit roten Seidenpolstern
geschmückte Boudoir ihrer Gebieterin.

		Die Gräfin Marignan, eine zarte, aufgeregt aussehende Dame, war
in eine mit Pelz gefütterte Seidenmantille gehüllt und lief unruhig
im Zimmer umher.

		»O meine Kinder! süße Kinder! Seid Ihr dem Blutbad entgangen?
Gott sei gelobt!« rief sie, Jeanne und Renée stürmisch an sich
ziehend. »Hat Henri Euch gerettet? – Euren Wagen gefährdet sehen,
aufspringen, sämtliche männliche Dienstboten bewaffnen und
hinausstürzen, war bei ihm das Werk eines Augenblicks. Aber wo ist
er, mein schöner und tapferer Sohn? – Er war noch nicht einmal
gepudert! denkt Euch! der Friseur war gerade bei ihm, es sind
nämlich seine natürlichen Locken, die er trägt, er bedarf keiner
Perücke, da ließ er ihn stehen und stürzt: Jean, François, Jacques!
rufend, hinaus. Darum hat Euch auch meine Berthe-Marie einlassen
müssen und Euer Kutscher hat wohl selbst den Wagen nach dem Stall
gebracht? Aber wo ist Henri? Er ist ein Held, ein Ritter ohne
Furcht und Tadel, aber er wird mich noch umbringen, der böse
Junge!«

		»Da bin ich!« rief eine frische Stimme und unter der offenen
Thür stand blaß und atemlos, eine Wunde an der Stirn, aus der rote
Tropfen langsam über seine bleichen Wangen und auf seinen
feingekräuselten Halskragen herabträufelten, aber doch lebend und
außer jeder Gefahr, Henri, der junge Graf von Marignan.

		Mit einem lauten Aufschrei stürzte die Mutter auf ihn zu; der
Marquis aber, der hinter ihm eingetreten war, entzog ihn ihrer
Umarmung und sagte freundlich: »Erst laß Dich von der alten
Berthe-Marie verbinden und trinke ein Glas Champagner auf den
Schreck, mein Junge! Deine Mutter, wenn sie auch im ersten
Augenblick der Freude nicht daran denkt, würde Dir's nie [bookmark: page12] verzeihen, wenn Du
ihr einen Blutfleck auf ihren weißen Seidenpelz machen würdest;
auch hast Du einen Augenblick der Ruhe nötig, denn bist Du erst
unter den Händen von Mutter und Schwester, so ist's um Deinen
Frieden geschehen.«

		Lachend gehorchte der junge Mann, der Mutter und den Cousinen
Kußhände zuwerfend; der Marquis aber führte die zitternde Gräfin
nach ihrem Divan zurück und setzte sich, ihre beiden Hände in die
seinen nehmend, neben sie.

		»Er hat sich brav gehalten, Dein Henri,« hob er an, »wenn er
auch besser gethan hätte, sich ruhig weiter pudern zu lassen,
anstatt die schon beruhigten Leute wieder in Aufregung zu
setzen.«

		»Wie war es? Wie kam es denn, Papa?« fragten erregt Jeanne und
Renée, die sich auf kleinen Taburetts neben dem Divan
niedergelassen hatten. »Ich sah Henri zuletzt, wie tausende von
Dolchen auf ihn gezückt waren, er schien verloren!« fügte Renée
hinzu.

		»Wie! Dolche auf meinen Sohn gezückt!« schrie die Gräfin.
»O!«

		»Es war nicht so schlimm, liebe Heloise,« beruhigte der Marquis
seine Schwester, »Henri genießt augenblicklich keine große
Beliebtheit bei der Menge, weil er unvorsichtigerweise öffentlich
geäußert hat, wie sehr er sich darüber freue, daß die Reichsstände
bei ihrem demnächstigen Zusammentritt laut Regierungsbefehl nach
Ständen und nicht nach Kopfzahl abstimmen sollen, was gegen das
Interesse des Volkes ist. Als er nun heute mit gezücktem Degen auf
die Leute, die bereits von uns abgelassen hatten, einhieb, war
natürlich ihre Erbitterung groß. Sie verteidigten sich mit allen
ihnen zu Gebote stehenden Mitteln, und die anwesenden Studenten
drangen allerdings auch mit ihren Degen – es waren keine tausend,
aber doch zehn oder zwölf – auf ihn ein.« [bookmark: page13]

		»Ah, das nennst Du nicht so schlimm, Alfons!« rief vorwurfsvoll
die Gräfin.

		»Nein, weil außer dem Steinwurf kein einziger Stoß ihn traf.
Noch ehe ich zur Stelle war, sprang der junge Moreau, der zu dem
Volke gesprochen hatte, von seinem Eckstein herab und
beschwichtigte es. Ich zog darauf mit leichter Mühe den tapfern
Ritter am Rockzipfel aus dem Gedränge.«

		»Viktor Moreau stand auf einem Eckstein?« fragte verwundert eine
zierliche, junge Dame, die während des Marquis Erzählung
eingetreten war.

		»Jawohl, Eugenie, derselbe, der mit Henri erzogen worden ist und
viele Wohlthaten von Eurem Hause empfangen hat, stand auf einem
Eckstein und hielt gerade eine Rede an das Volk, als wir angefahren
kamen. Die Leute scheinen ihn sehr zu lieben, denn als er ihnen
sagte, sie sollten ihre heilige Sache nicht mit dem Blute eines
Knaben besudeln, die Zeit, wo das Volk die ganze Aristokratie des
Landes vor seinen Richterstuhl rufen werde, sei nicht mehr ferne,
da jubelten ihm alle zu, die Studenten umringten ihn und geleiteten
ihn im Triumph von dannen.«

		»Wir haben eine Schlange an unserem Busen groß gezogen!« seufzte
die Gräfin.

		Eugenie aber sagte lachend: »Allzuzärtlich haben wir den guten
Viktor nicht behandelt, Mama! Eigentlich war er nur Henris
Prügeljunge. Und er war immer so nett und that mir alles zu
Gefallen! Ich glaube, daß es ihm Spaß macht, auch einmal geehrt und
bevorzugt zu werden, wo er hier immer gegen den unartigen Henri und
seine Freunde zurückstehen mußte. –«

		»Und ist Popularität ein Verbrechen, Heloise?« rief der Marquis.
»Lieben wir nicht alle das Volk und freuen uns, wenn es zu seinem
Rechte kommt? Das mit dem Richterstuhl [bookmark: page14] ist natürlich eine Phrase, aber daß wir
dem Volke von früher her manches schulden, daß es jetzt noch
ungerechte Lasten trägt und –«

		»Lieber Bruder, verschone mich mit Deinem Volk! Die bloße
Erwähnung dieses Wortes regt mein Innerstes auf. Die Leute haben es
viel zu gut und nur darum werden sie übermütig.«

		»Und wenn Du erst wüßtest, liebe Tante, daß Papa den
Wachstuchfabrikanten Ribot und seine Tochter mit in den Wagen
genommen hat und wir, wie Häringe zusammengedrückt, mit ihm hierher
gefahren sind! O diese Angst des guten Mannes bei dem Volksauflauf
hättest Du sehen sollen! Nie habe ich etwas so Komisches vor Augen
gehabt,« erzählte Jeanne, und die Schwester, ja selbst der Marquis,
konnten nicht umhin, in ihr herzliches Lachen einzustimmen.

		»Was hatten Herr und Fräulein Ribot denn bei Euch zu schaffen?
Freilich ließ die junge Dame sich neulich auch bei Eugenie
anmelden, die sie natürlich nicht annahm. Sie scheint zu denken,
weil Ihr zusammen im Kloster erzogen wurdet, ließe sich jetzt der
Verkehr fortsetzen,« sagte die Gräfin.

		»Herrn Ribot konnte ich nicht abweisen, er brachte ein Muster zu
neuen Dekorationen für Speisesaal und Vorzimmer,« erklärte der
Marquis, »er ist übrigens ein sehr verständiger Mann und Fräulein
Hortense ein feingebildetes Mädchen.«

		»Sie war im Kloster unsern Töchtern im Lernen weit voraus und
der Stolz der Anstalt,« bestätigte die Gräfin die letzte Bemerkung
ihres Bruders, »aber darum steht sie doch in gesellschaftlicher
Beziehung unsern Kindern keineswegs gleich und kann nicht mit ihnen
verkehren, nun diese in die Welt eingeführt werden sollen. Denke
nur, was unsere Bekannten sagen würden, wenn sie die Tochter eines
Wachstuchhändlers bei uns träfen?«

		»Papa selbst fand es anmaßend von Herrn Ribot, daß er [bookmark: page15] uns seine Hortense
mit den Tapetenproben ins Haus brachte. Er war sehr damit
einverstanden, als gleich angespannt wurde, und indem er die
ungebetenen Gäste zum Mitfahren einlud, kürzte er ihren Besuch um
ein Bedeutendes ab,« sagte Renée.

		Ihr Vater mußte ihr lächelnd zustimmen. Doch meinte er,
Standesvorurteile seien widersinnig, wenn man sich ihnen auch nicht
entziehen könne, sie müßten abgeschafft werden; vor Gott seien alle
Menschen gleich!

		»So lange die Welt steht, hat es Arme und Reiche, Vornehme und
Geringe gegeben,« sagte die Gräfin mit mehr Würde als Wahrheit,
wurde aber von ihrem Sohn Henri unterbrochen, der, eine
schwarzseidene Binde malerisch um die blasse Stirn geschlungen,
wieder ins Zimmer trat und als Held des Tages das allgemeine
Interesse in Anspruch nahm. [bookmark: page16]

		

	
		
		

		Zweites Kapitel.

Die Familie Ribot und ihr Hausfreund.

		 Inzwischen war der Wachstuchfabrikant Ribot mit seiner
Tochter glücklich durch die hintere Hofthür in seinem Hause
angelangt, dessen stattliche Front nach der Hauptgeschäftsstraße
der Stadt hinausging, indes die Fabrikgebäude sich quer über das
Nebengäßchen hinweg, nach dem Flusse hin erstreckten. Der
wohlbeleibte Herr atmete erleichtert auf, als er endlich das
schützende Dach seines Heims über sich hatte und der Frieden eines
reich und behaglich eingerichteten Wohnzimmers ihn umgab.

		»Da seid Ihr endlich! Wir haben schon seit einer halben Stunde
mit dem Mittagessen auf Euch gewartet!« rief eine stattliche Dame
in schöngefalteter Morgenhaube und großgeblümtem weitem Gewand,
indem sie sich etwas schwerfällig aus ihrem Lehnstuhl am Fenster
erhob.

		»Komm, Hortense, mein Kind, nimm Deinen feinen Pelzmantel ab, er
ist ja ganz weiß von Reif, Susanne soll ihn Dir gleich abbürsten,
und Dir, lieber Mann, habe ich Schlafrock und [bookmark: page17] Morgenschuhe an den Ofen
gehängt, mach Dir's nur gleich bequem. Ich will indessen sorgen,
daß Ihr etwas zu essen bekommt.« – Geschäftig trippelte die
sorgsame Hausfrau hinaus und kam erst wieder zur Ruhe, als man eine
Viertelstunde später gemütlich im Eßzimmer saß, dessen Wände und
Fußboden, samt dem langen Tisch in der Mitte, ganz mit Wachstuch
von verschiedenen Mustern und Farben ausgeschlagen waren; an den
Wänden prangten chinesische Landschaften, auf der Tischdecke
Blumenstücke und Stillleben und auf dem Fußboden war eine
parkettähnliche Zeichnung angebracht.

		»Und nun erzählt mir, wie es auf Schloß Villard gewesen ist,«
sagte sie jetzt eifrig, »was sagten die Fräulein, als Hortense kam?
wurdet Ihr freundlich aufgenommen? hat der Marquis Bestellungen
gemacht?«

		»Viel Fragen auf einmal, liebe Frau!« erwiderte lächelnd Herr
Ribot, »das letzte betreffend, ja, der Marquis hat das Palmenmuster
für den Vorsaal und dieselben Blumen und Fruchtgruppen, wie wir sie
haben, für das Eßzimmer bestimmt. Er ist ein liebenswürdiger Mann
und von großer Herzlichkeit! Wie die nächsten Verwandten empfingen
er und die jungen Marquisen uns, wir mußten sogar in seinem eigenen
Wagen mit ihnen zur Stadt zurückkehren. Freilich wäre uns diese
aristokratische Beförderung beinahe teuer zu stehen gekommen, denn
eine wilde Volksmasse hat uns fast zerrissen.«

		»Ist's möglich! seid Ihr in den Volksauflauf gekommen, der sich
drüben bei der Promenade zusammengerottet hat? Und davon habt Ihr
mir gar nichts gesagt?«

		»Du bist ja gleich weggerannt, und dann hattest Du so viel andre
Fragen; ja, ich kann Dir sagen, Frau, hätte ich diesen Aufrührern
nicht fest die Stirn geboten, wäre ich nicht, mein Kind an der
Hand, ruhigen Schrittes unter sie getreten, Du [bookmark: page18] hättest jetzt keinen Gatten und
keine Tochter mehr.« – Und Herr Ribot entwarf seiner ihn
bewundernden Gattin ein anschauliches Bild der eben stattgehabten
Ereignisse, in dem er sich selbst als Helden in den Mittelpunkt
stellte. Hortense hörte zerstreut zu, sie kannte die lebhafte
Phantasie des Vaters; wie diese den kühlen Empfang der jungen Damen
des Schlosses in liebenswürdiges Entgegenkommen verwandelt hatte,
so verklärte sie jetzt die eigene ängstliche Haltung bei dem
Volksauflauf in das Auftreten eines Helden. Es war nicht Sache der
Tochter, des Vaters Aussagen zu berichtigen. Sie hätte auch keine
Zeit dazu gehabt, denn kaum war Herr Ribot mit seiner Erzählung
fertig, so wurde der Advokat Moreau, der Freund des Hauses
angemeldet.

		»Nur hier herein! und noch ein Couvert! Ach, Herr Moreau! lieber
Freund! Setzen Sie sich, bitte, mit uns zu Tisch. – Ragout-fin und
Maccaroni, Sie lieben es, nicht wahr?«

		»Ich freue mich sehr, Herrn und Fräulein Ribot so wohl beisammen
zu finden, die Sorge um Sie trieb mich her,« sagte der junge Mann,
indem er mit der Miene eines alten Bekannten am Tische Platz nahm,
wo dank der lebhaften Unterhaltung, die Mahlzeit noch nicht weit
vorgeschritten war. »Wie befinden sich die Herrschaften nach dem
Schrecken von vorhin? Sie werden nicht so bald wieder in die
Equipage eines Marquis steigen, wie, Herr Ribot?«

		»Weiß nicht! jedenfalls ist der Marquis ein ausgezeichneter und
liebenswürdiger Mann, der für alles Interesse hat. Wir haben uns
eifrig über Politik unterhalten, und wie die nächsten Verwandten
wurden wir auf dem Schlosse aufgenommen, nicht wahr, Hortense?«

		»Das fand ich nicht, verzeih, Papa! Jeanne und Renée waren so
förmlich und kühl, als hätten wir nicht drei Jahre lang zusammen
auf der Schulbank des Klosters gesessen. Auch habe ich [bookmark: page19] Renée stark in
Verdacht, nur darum an den Besuch bei der Tante Marignan erinnert
zu haben, damit auch wir uns entfernen sollten,« sagte Hortense,
die nur auf des Vaters ausdrücklichen Befehl mit ihm auf das Schloß
gegangen war. Sie fand es taktlos, ihren ersten Besuch mit dieser
Probenvorzeigung zu verbinden und hatte auch das Gefühl, daß ihre
adligen Schulfreundinnen den Verkehr mit ihr nicht fortzusetzen
wünschten.

		»Du bist mißtrauisch, Kind, und verwöhnt; ich bin überzeugt, daß
diese Damen glücklich sein werden, wenn Du sie öfters
besuchst.«

		»Davon haben sie nichts merken lassen, Papa.«

		»Als ob heute morgen, als wir uns bei Kugelregen und
Schwertgeklirr trennten, Zeit zum Austausch von Höflichkeiten
gewesen wäre!«

		»Geschossen wurde meines Wissens nicht, Papa; – wer war der
junge Mann, der sich mit dem Degen in der Hand allein gegen eine
Übermacht verteidigte? kam er mit dem Leben davon, Herr
Moreau?«

		»Es war Henri von Marignan; er hat sich höchst tollkühn und
unvorsichtig in die Gefahr gestürzt. Sein Onkel zog ihn am
Rockzipfel aus dem Gedränge, ohne daß Henri einen ernstlichen
Schaden genommen hätte.«

		»Sie kennen den jungen Grafen, Herr Moreau!« bemerkte der
Hausherr, »Sie kennen auch die Damen, nicht wahr? Fräulein Eugenie
hat mit meiner Hortense dieselbe Schule besucht.«

		»Als ich neulich die Freundschaft auffrischen wollte, ließ sie
sich verleugnen,« schaltete Hortense ein.

		»Wieder eines Deiner Hirngespinnste, Kind! Die Komtesse war
sicherlich nicht zu Hause.«

		»Ich kenne sie zur Genüge, um sie für fähig zu halten, daß
[bookmark: page20] sie sich vor
einer bürgerlichen Schulfreundin verleugnen läßt,« bemerkte der
Advokat.

		»Hetzen Sie mir die Kleine nicht noch mehr auf!« sagte strafend
Herr Ribot, – »freilich, ein Volksmann wie Sie! – aber was wollen
die guten Leute eigentlich? Warum rotten sie sich bei jeder
Gelegenheit zusammen? Es ist ja, wie wir am Sonntag gehört haben,
ausgemacht, daß der dritte Stand in doppelter Anzahl als Adel und
Geistlichkeit bei den Reichsständen vertreten sein soll.«

		»Gewiß, aber dabei soll nach Ständen abgestimmt werden. Adel und
Geistlichkeit halten immer zusammen. Also wird der dritte Stand
trotz der doppelten Vertretung nur einer gegen zwei sein. Daher die
Aufregung im Volk und der Triumph des Adels.«

		»Aber können nicht alle drei Stände Hand in Hand gehen? Die
Edelleute geben uns viel zu verdienen. Der Marquis zum Beispiel hat
mir heute einen guten Posten abgenommen.«

		»Man darf nicht nach dem Einzelnen urteilen. Die Aristokraten im
allgemeinen sind die geschworenen Feinde des Volkes, der
schlechteste Edelmann gilt ihnen mehr als der beste Bürgerliche.
Dem Adel hat das Volk die Steuern zu zahlen und Frohndienste zu
leisten, die es zu Boden drücken, er ist es, der alle guten Stellen
im Heer und bei Gericht an sich reißt, er nahm an allen
Verschwendungen des Hofes teil und trat feige zurück, als es dem
allgemeinen Wohl ein Opfer zu bringen galt«

		»So sprechen Sie, Herr Moreau?« fragte Frau Ribot verwundert den
aufgeregten Mann, »Sie, der langjährige Spiel- und Lerngefährte des
Grafen von Marignan?«

		»Sagen Sie lieber der Prügeljunge, Madame,« erwiderte Moreau mit
düsterem Blick, »und glauben Sie mir, wer fünf Jahre lang als
einziger Bürgerlicher inmitten einer adligen Familie war, schutzlos
dem Spiel ihrer Launen und den tausend [bookmark: page21] kleinen Nadelstichen und Demütigungen
preisgegeben, von denen man in jenen Kreisen einen unerschöpflichen
Vorrat hat, allenfalls leidlich behandelt, wenn niemand sonst dabei
war, ignoriert und zurückgestoßen, sobald ein Standesgenosse sich
zeigte, wer, kurz gesagt, alles das zu erdulden hatte, was ich im
Hause Marignan unter dem Schein der Mildthätigkeit und des
Wohlwollens erdulden mußte, der kann kein Freund des Adels sein.
Und überdies, – warum nahmen die Marignans sich meiner an und
ließen mich, den frühverwaisten Knaben den Unterricht ihres Sohnes
teilen? – weil der jetzt verstorbene Graf eigenhändig meinen Vater
niederschoß, als dieser ihm einen Hirsch tötete, der wiederholt aus
dem herrschaftlichen Wildpark ausgebrochen war, um die junge Saat
auf dem mühsam angepflanzten Felde meines Vaters zu
zerstören!-«

		Hortense sah den jungen Rechtsgelehrten teilnehmend an, Herr
Ribot, dem die Geschichte schon bekannt war, wandte etwas
schüchtern ein:

		»Andere Edelleute haben ähnliches gethan, ohne sich zu solcher
Sühne herbeizulassen« und Frau Ribot bemerkte sogar:

		»Ach, Herr Moreau, sie ist ja schrecklich, diese Geschichte und
ich habe heiße Thränen geweint, als ich sie zuerst gehört habe, es
sind etwa zehn Jahre her, nein es mögen wohl zwölf sein, Hortense
war damals kaum sechs Jahre alt; aber denken Sie mal, wenn Ihr
armer guter Vater am Leben geblieben wäre, hätte er Ihnen die
Erziehung können angedeihen lassen, die Sie bei Marignans
erhielten?«

		»Das löscht die Schuld der Marignans nicht aus,« sagte Moreau
düster und erhob sich, um Abschied zu nehmen.

		Der gute Ribot fürchtete den jungen Mann soeben gekränkt zu
haben, indem er die Partei des Adels nahm und hielt ihn deshalb
fast gewaltsam zurück. [bookmark: page22]

		»Sie werden uns doch nicht schon verlassen wollen, lieber
Freund? Wir sind ja kaum fertig! Sie trinken doch noch eine Tasse
Kaffee mit uns? Hortense, Kind! klingle um den Kaffee!«

		»Ich werde ihn sofort in den Salon bringen, geht nur hinüber!«
sagte die geschäftige Hausfrau, die ihre arbeitsamen Gewohnheiten
aus einer in Armut und Abhängigkeit verlebten Jugend in den Glanz
und den Überfluß ihrer jetzigen Verhältnisse mit herübergenommen
hatte.

		Viktor Moreau aber dachte an seine öde Junggesellenwohnung und
an die wüsten Volkshaufen, die ihn draußen erwarteten und nahm die
wohlgemeinte Einladung dankbar an. Er begab sich mit dem
Fabrikanten und seiner Tochter in den prächtig eingerichteten Salon
und war bald, indes Herr Ribot sich in seinen »Moniteur« vertiefte,
in ein eifriges Gespräch mit Hortense verwickelt.

		Sonst drehte sich die Unterhaltung zwischen diesen beiden
hauptsächlich um die neuesten Erscheinungen der Litteratur;
Hortense war ein strebsames junges Mädchen, die Ritter- und
Schauerromane, an denen ihre Altersgenossinnen Gefallen fanden,
genügten ihr nicht, sie verlangte ernstere Lektüre. Höchstens die
damals neu erschienene » Estelle« von
Florian fand ihren Beifall.

		Viktor Moreau hatte ihr das Buch besorgt, er war es auch, der
sie in sorgfältiger Auswahl mit den Werken von Voltaire, Rousseau
und Diderot bekannt machte und ihr Montesquieu's » Lettres
persanes« brachte.

		Das junge Mädchen las alle diese Bücher mit großem Verständnis,
und jeder neue Band bot Stoff zu einer anregenden Unterhaltung
zwischen dem Hausfreund und ihr. Heute aber ging man bald über das
sonst so beliebte Thema hinweg; den Gesprächsstoff bildeten diesmal
weder » Estelle« noch » Lettres [bookmark: page23] persanes,« auch nicht » Le voyage du jeune Anarcharsis« von Barthélemy,
welches Buch Hortense zuletzt gelesen hatte, sondern die Familie
Marignan. Hortense mußte dem jungen Moreau von Eugenie erzählen,
wie diese in der Pension mit ihrem neckischen, graziösen Wesen der
Liebling ihrer Mitschülerinnen und der Gegenstand beständigen
Ärgers der guten Klosterschwestern gewesen sei, und hörte
ihrerseits mit gespannter Aufmerksamkeit zu, als der Rechtsgelehrte
ihr den leichten, übermütigen, im Grunde aber tapfern und edlen
Charakter seines früheren Gefährten schilderte, dessen guten
Eigenschaften er trotz allen Demütigungen, die er einst in Henris
Familie erfahren, vollkommen gerecht wurde. [bookmark: page24]

		

	
		
		

		Drittes Kapitel.

Der Retter in der Not.

		 Die Familien Villier und Marignan waren sowohl durch Bande
der Freundschaft als des Blutes eng verknüpft und verkehrten,
besonders seit die Gräfin Marignan nach dem Tod ihres Gemahls die
Verwaltung ihrer Güter einem Inspektor übergeben und ihren Wohnsitz
nach der Stadt verlegt hatte, viel miteinander. Heute waren die
jungen Mädchen mit ihrem Vater gekommen, um Einkäufe für ihre
Toilette zu machen, denn die Gräfin wollte zur Feier des
einundzwanzigsten Geburtstags ihres Sohnes einen glänzenden Ball
geben.

		Der Marquis hatte seine Töchter begleitet, weil er gern jede
Gelegenheit wahrnahm, aus der Einsamkeit seines Landsitzes heraus
in die Stadt zu kommen. Sein lebhafter Geist nahm
leidenschaftlichen Anteil an den großen Fragen der Zeit und er
liebte es, darüber zu sprechen, sei es nun mit Gleichgesinnten in
anregendem Gedankenaustausch, oder mit solchen, die anderer Meinung
waren, in nicht minder anregendem Wortgefecht.

		Das Vergnügen des letzteren hatte er fast immer seinen [bookmark: page25] Standesgenossen
und Verwandten gegenüber, denn wenig Aristokraten traten wie er für
die Rechte des Volkes und die Verbesserung von dessen Lage ein. Es
gab heute einen heftigen Streit zwischen ihm, seiner Schwester und
deren Sohn, weil er sogar für die Abstimmung nach Kopfzahl war.

		Renée hatte mit Anteil der politischen Unterhaltung zugehört,
sie interessierte sich für alle ernsthaften Dinge und kannte sogar
die Broschüre des Abbée Sayes. Doch wurde sie bald von Jeanne und
Eugenie ins Gespräch gezogen, die wieder von Hortense Ribot
redeten.

		»Sie wird nicht wissen, warum wir sie auf einmal so kühl
behandeln, im Kloster war sie sehr intim mit uns,« bemerkte
Jeanne.

		»Sie ist klug genug, die Ursache bald heraus zu fühlen und wenn
sie wirklich so dumm wäre, keinen Standesunterschied zu kennen, so
müßte man ihr's je eher je lieber beibringen!« sagte Renée.

		»Deshalb freue ich mich, sie neulich gar nicht angenommen zu
haben, als sie mich besuchen wollte, obschon ich gern mit ihr
geplaudert hätte, denn Hortense Ribot war mir immer lieb,« fügte
Eugenie hinzu. »Doch nun genug davon! Die Vorsehung hat einmal
verschiedene Menschenklassen geschaffen; – sagt mir jetzt, was
wollt Ihr zu unserm Ball anziehen?«

		Das war ein wichtiges Thema, das selbst die ernstere Renée alles
andere vergessen ließ und die Fragen des aufrührerischen Abbé: was
ist der dritte Stand? – was ist er bis jetzt? – und was kann er
werden? – traten ebenso wie die Frage, ob Fräulein Ribot salonfähig
sei? auch bei ihr gegenüber der Toilettenfrage zurück.

		Nach einem in bester Stimmung eingenommenen Mittagsmahl
beschlossen die drei jungen Mädchen, sich sofort zur Modistin
[bookmark: page26] auf den Weg
zu machen und zwar zu Fuß, da man befürchtete, ein herrschaftlicher
Wagen könnte wieder zu viel Aufsehen erregen. Der Marquis war noch
während des Nachtisches davon gestürzt, um sich nach dem Stand der
Volksbewegung zu erkundigen; er wollte gleich wieder kommen um
seine Kinder abzuholen, aber er kam natürlich nicht und die jungen
Mädchen wußten wohl, daß er, wenn er eine interessante Gesellschaft
gefunden hatte, jede frühere Verabredung vergaß. Wollten sie daher
ihre Auswahl noch bei Tag treffen, so mußten sie unverzüglich
fort.

		»Ich gehe natürlich mit Euch!« sagte der galante Vetter und
schnallte seinen Degen um.

		»Mit Deiner Wunde, mein Henri, nimmermehr!« rief die Gräfin
entsetzt, »und überdies würde die schwarze Binde Dich aufs neue der
Volkswut aussetzen.«

		»Soviel ich sehe, ist kein Volk mehr auf der Straße.«

		»So können die jungen Damen auch ungefährdet durchkommen, ich
gebe ihnen einen Diener mit,« sagte die Gräfin entschieden, und die
jungen Mädchen erklärten, viel lieber allein gehen zu wollen. Die
Herren hätten doch keine Ruhe, meinten sie, so lange zu warten, bis
sie ihre Blumen und Bänder ausgewählt haben würden.

		Vielleicht wäre der tapfere Vetter aber doch noch mitgegangen,
wenn nicht drei seiner Freunde sich bei ihm hätten anmelden lassen,
um ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen.

		»Ah, ich weiß schon, es gilt eine Organisation der Aristokratie
dem Volksaufruhr gegenüber, da muß ich die Damen freilich einem
anderen Schutze überlassen!« sagte Henri eifrig und verschwand mit
eiligem Gruß. Die Mahnung seiner Mutter: »Henri, mein Henri, laß
Dich in keine Unvorsichtigkeit ein!« hörte er gar nicht mehr, und
hätte er sie gehört, so würde er sie nicht beachtet haben. [bookmark: page27]

		Es dauerte lange, bis die drei jungen Damen ihre Wahl bei der
Modistin getroffen hatten. Renée suchte sich erst einen gelben
Rosenzweig, dann weißen Flieder aus und entschied sich zuletzt für
scharlachrote Granatblüten, die zu ihren blassen Wangen und dunklen
Augen am besten paßten. Jeanne, die zu flüchtig war, um allzuviel
Wert auf ihre Toilette zu legen, hatte sich ein abscheuliches
Bouquet bunter Phantasieblumen ausgewählt; es dauerte lange, bis
Renée und Eugenie sie dazu vermocht hatten, statt dessen einen
täuschend nachgeahmten Kranz von rosa Rosen zu erstehen, der,
seitwärts aufgesteckt, sich anmutig auf ihrer hohen Frisur wiegte
und trefflich zu dem frischen, selbst einer kaum aufgeblühten Rose
gleichenden Gesichtchen stand.

		Eugenie ließ sämtliche Vorräte des Ladens vor sich ausbreiten,
sich bald diesen, bald jenen Blumenzweig ins Haar stecken und fand
schließlich, daß sie in allem »entsetzlich« aussehe, obschon sie
alles zu ihrem pikanten, brünetten Gesichte vortrefflich kleidete.
Nachdem sie die sämtlichen Bediensteten des Ladens fast zur
Verzweiflung gebracht hatte, sie dann aber durch ein paar
Scherzworte immer wieder beruhigte, kam sie doch noch zu keinem
festen Entschluß und erklärte schließlich, man könne jetzt nichts
mehr sehen, man solle ihr einen Kasten mit Proben ins Haus
schicken. So war es ziemlich spät geworden, als man endlich fertig
war. Auf den Straßen herrschte bereits tiefe Dunkelheit, denn
Gaslicht kannte man damals noch nicht. Der Diener eilte deshalb in
den Laden zurück, um die große Glaslaterne anzuzünden, die er den
Damen vorantragen mußte. Indes diese aber wartend vor dem Hause
standen, kam eine Bande aufgeregter Leute lärmend und singend die
Straße herab. Man hörte laute Schimpfreden auf die Aristokraten,
die mit blanken Degen friedliche Bürger niederstachen, und ehe sie
sichs versahen, waren die drei jungen Damen von den rohen Burschen
umringt. [bookmark: page28]

		»Ah, die hübschen Aristokratinnen! Kommen Sie mit, meine
Schönen!« scholl es hohnlachend den zum Tode Erschrockenen
entgegen. Ängstlich faßte Jeanne die neben ihr stehende Eugenie an
und diese riß sie blitzschnell mit dem Rufe: »Viktor, Viktor
Moreau!« mit sich fort, schnurstracks auf den jungen
Rechtsgelehrten zueilend, der langsam, ohne sich um die lärmende
Gesellschaft zu kümmern, die Straße hinunterging. »Retten Sie uns!
Bitte, lieber Viktor, retten Sie uns!« rief sie und hing sich an
seinen Arm.

		Erschrocken stand Moreau still und blickte Eugenie verwundert
an.

		Rasch die Sachlage erkennend, zog er dann ihren Arm in den
seinen und bot Jeanne seinen anderen an.

		»Viktor Moreau, ah! Viktor hoch!« schrieen die Burschen und
stürzten, die Hüte schwenkend, auf ihn zu. Sie hatten Eugeniens Ruf
verstanden. Der Angeredete aber entzog sich der unwillkommenen
Huldigung, indem er mit seinen beiden Damen in der dunklen Allee
verschwand, die sich seitwärts an die Straße anschloß. Hinter den
dreien her rannte der Diener mit der großen Laterne, deren vier
Wachskerzen in Brand zu stecken ihm erst nach geraumer Zeit
gelungen war.

		Es dauerte lange, ehe die geängstigten jungen Mädchen sich
einigermaßen gefaßt hatten, dann erst wurden sie gewahr, daß Renée
fehlte. Sie sahen Jean mit der großen Laterne ihnen nacheilen und
warteten auf ihn, sicher, daß er die Verlorene mitbringe. Doch
dieser kam allein: Der Docht der Wachskerzen sei feucht gewesen und
deshalb schwer anzuzünden, entschuldigte er sich. Das Fräulein
Renée habe er nicht gesehen.

		Moreau erbot sich sofort, zurückzukehren und sie zu suchen. Aber
fester als zuvor klammerte Eugenie sich an seinen Arm. »O, lassen
Sie uns nicht allein, bitte, nicht. Jean ist alt und [bookmark: page29] kann uns nicht beschützen!«
flehte sie; »Renée ist gewiß auf näherem Weg nach Hause gegangen
und wird uns dort schon lange erwarten.«

		»Das bezweifle ich,« sagte Jeanne, ernstlich in Sorge um die
Schwester, »laß, bitte, wenigstens Jean umkehren und sie mit der
Laterne suchen.«

		»Hoffentlich ist dieser Diogenes glücklicher als der berühmte,«
sagte Moreau, dem es trotz seiner demokratischen Gesinnung wohl
that, daß die Tochter des ihm so verhaßten Aristokratenhauses bei
ihm Schutz und Hilfe suchte.

		Jeanne fand sein Scherzwort in diesem Augenblick ernster Sorge
wenig passend und ging stumm und ängstlich neben ihren Begleitern
her, die mit leiser Stimme von alten Zeiten sprachen, als gäbe es
keine bange Furcht für ein geliebtes Wesen. Eugenie hatte nämlich
den Jugendfreund daran erinnert, wie er sie schon einmal aus einer
Gefahr errettet habe: damals, als ihr Hund eine junge Ente geraubt
hatte, und sie als kleines Mädchen von einer Schar wilder
Bauernjungen verfolgt worden sei. »O, ich erinnere mich noch, wie
geborgen ich mich fühlte, als ich Sie sah und Ihre Hand erfassen
konnte, Viktor!« sagte sie. »Sie hielten mich dann mit dieser einen
Hand fest und mit der andern erhoben sie drohend einen Knüttel, vor
dem die ganze Schar der Angreifer schreiend zurückwich.«

		Moreau lächelte. Die Komtesse hatte ihm freilich seinen
Ritterdienst schlecht gelohnt, denn als er von ihr verlangte, sie
solle künftig ihren Hund am Strick führen, oder ihm einen Maulkorb
umbinden, wenn sie mit ihm durchs Dorf gehe, hatte sie sich trotzig
von ihm abgewandt und war, ihren »Ulysse« zu sich rufend, mit
diesem davongerannt; – aber es war doch rührend, daß sie jene
kleine Scene nicht vergessen hatte und auch jetzt in Moreau wieder
ihren natürlichen Beschützer sah. [bookmark: page30]

		Die kleine Gesellschaft war inzwischen am Ende der Promenade
angelangt und bog nun in die Straße ein, in der das Palais Marignan
lag; da traf sie heller Lichterschein. Etwa fünf junge Leute,
darunter Henri mit seiner schwarzen Stirnbinde, ihnen voran zwei
Diener mit hellleuchtenden Pechfackeln in der Hand, kamen ihnen
entgegen und waren bei ihrem Anblick hocherfreut.

		»Ah, da haben wir die Flüchtlinge ja schon!« rief Henri. »Ihr
bösen Kinder, was habt Ihr uns für Sorge gemacht! Soeben stürzt
Mama schreckensbleich zu uns herein und fleht uns an, die
verlorenen Schäflein zu suchen, deren langes Ausbleiben sie nicht
begreifen kann. – Viktor Moreau! Ritter des Volkes und der Damen
zugleich! Heute morgen retteten Sie mir das Leben, und nun das von
Schwester und Cousine! Ich danke Ihnen, obschon ich Ihnen nicht
dafür verbunden bin, daß Sie mich zu den Knaben rechnen.«

		»Bitte sehr, die Sache ist nicht der Rede wert,« sagte Moreau
und zog sich mit einer kurzen Verbeugung ins Dunkel zurück. Niemand
hielt ihn auf, am wenigsten Eugenie, die bereits seinen Arm
losgelassen hatte und scherzend auf die besorgten Worte antwortete,
die ihres Bruders Freunde an sie richteten. Erst als die
Fackelträger sich auf Henris Befehl wieder umwandten, um die
Gesellschaft nach Hause zurück zu geleiten, blickte sie forschend
umher und sagte mit naivem Erstaunen:

		»Ist er fort, dieser gute Viktor? und ich habe ihm nicht einmal
gedankt!«

		»Als ob Du ihm jemals für eine der vielen Gefälligkeiten gedankt
hättest, die er Dir erwiesen!« erwiderte Henri lachend, und seine
Freunde meinten galant, es sei an dem jungen Manne dankbar zu sein,
wenn eine so reizende junge Dame ihm Gelegenheit gebe, ihr einen
Dienst zu leisten. In bester Laune [bookmark: page31] schritt man dem naheliegenden Hôtel
Marignan zu. Erst als Jeanne ängstlich rief: »Wir müssen doch erst
Renée suchen! Oder ist sie schon zu Hause?« stockte die allgemeine
Heiterkeit. Renée war nicht nach Hause gekommen und mit Recht warf
Henri der Schwester vor, ihn nicht sofort davon benachrichtigt zu
haben, daß die Cousine zurückgeblieben sei!

		»Ach Jean wird sie mit seiner Laterne schon gefunden haben!«
rief das sorglose Mädchen den jungen Leuten nach, die eilig
davonstürmten, die Verlorene zu suchen, indes Eugenie und Jeanne
den kurzen Weg nach Hause von den Fackelträgern zurückgeleitet
wurden.

		Aber trotz seiner Laterne hatte Jean die Verlorne nicht
gefunden. Als Henri und seine Begleiter vor dem Modemagazin
ankamen, stand er mit der dümmsten und unglücklichsten Miene von
der Welt unter der Thür und ließ sich von Madam Duport, der
Modistin den Weg beschreiben, den das gnädige Fräulein mutmaßlich
gegangen sein könnte. Madame Duport selbst war übler Laune, war sie
doch von Jean oben in ihrer Wohnung bei einem gemütlichen Souper,
das ihr nach des Tages Last und Hitze trefflich schmeckte, gestört
worden und hatte mit ihm die drei Treppen hinunter steigen müssen,
weil der dumme Gesell die Richtung des Weges, den er zu gehen
hatte, nicht finden konnte, wenn er ihn nicht vor Augen sah. –

		»Das gnädige Fräulein ist,« so wendete sie sich jetzt an die
jungen Leute, »mit Fräulein Mary Brissot, die hier arbeitet, in die
Altstadt hinunter gegangen, damit Fräulein Brissots Bruder sie von
dort nach Hause geleite.«

		»Fräulein Mary Brissot? Die Tochter des verstorbenen Försters?
–«

		»Ich glaube, ja.«

		»Madame, mit der ließen Sie sie gehen?« [bookmark: page32]

		»Fräulein Mary Brissot ist ein sehr anständiges Mädchen, das
gnädige Fräulein kannte sie und ging sehr gerne mit. Es war nicht
meine Sache, sie davon abzuhalten,« erwiderte Madame Duport mit
beleidigter Miene.

		Henri wandte sich verächtlich von ihr ab und sagte zu seinen
Begleitern:

		»Förster Brissot ist von meinem Onkel in Ungnade entlassen
worden, die Leute hassen natürlich dessen Familie und haben Renée
entführt, um sich an ihr zu rächen. Was glaubt Ihr, wird der Bruder
sie nach Hause zurückbringen? Auf! laßt uns das Lamm aus der
Wolfsschlucht holen!«

		Die jungen Leute eilten kampfbereit von dannen, sie vergaßen in
ihrem Eifer ganz, sich nach Frau Brissots Wohnung zu erkundigen.
Jean, der in der Eile noch eine höchst unverdiente Ohrfeige von
seinem Herrn bekommen hatte, wanderte betrübt mit seiner Laterne
heimwärts. [bookmark: page33]

		

	
		
		

		Viertes Kapitel.

Die Familie Brissot.

		 Renée war durch einen Haufen Gesindels von ihren
Begleiterinnen getrennt worden, suchte dann noch einige Augenblicke
unter den Vorübergehenden nach den Gefährtinnen und kehrte zuletzt
in den Laden zurück, unmittelbar nachdem Jean ihn mit seiner
Laterne verlassen hatte.

		Sie fand niemand mehr darin, als die Geschäftsinhaberin und ein
junges Mädchen, die sich beide zum Weggehen anschickten, denn zu
damaliger Zeit wurden die Geschäftslokale spätestens um acht Uhr
abends geschlossen.

		Auf ihre Frage, ob niemand sie nach Hause bringen könne,
erklärte Madame Duport bedauernd, daß im ganzen Hause kein
männliches Wesen sich befinde; das gnädige Fräulein möge sich in
ihre Wohnung mit hinauf bemühen und bei ihr warten, bis sie
abgeholt werde.

		Die Aussicht eines längeren Beisammenseins mit der wenig
anziehenden Modistin hatte für Renée durchaus nichts Verlockendes;
es war ihr deshalb sehr erwünscht, als die junge Gehilfin, [bookmark: page34] die bisher über
ihre Arbeit gebeugt, in einer Ecke des Ladens gesessen hatte und
von ihr und ihren Gefährtinnen nicht beachtet worden war, näher
trat und mit einem liefen Knixe freundlich sagte: »Wollen das
gnädige Fräulein sich nicht mir anvertrauen? Wir wohnen kaum fünf
Minuten von hier jenseits der Brücke, und mein Achille kann das
gnädige Fräulein dann von uns aus nach Hause bringen.«

		Angenehm überrascht erkannte Renée in dem gefälligen Mädchen die
Tochter des früheren Försters ihres Vaters wieder, mit der sie und
Jeanne als Kinder oftmals gespielt hatten; sie zögerte deshalb
keinen Augenblick, mit ihr zu gehen.

		Wohl wußte sie, daß Brissot, während sie und die Schwester im
Kloster waren, wegen Trunkenheit entlassen werden mußte und daß er
sehr erbost darüber war; aber der Marquis hatte die Familie seither
viel unterstützt. Bei der Gefährtin ihrer Kinderspiele, die,
obschon ein paar Jahre älter als Renée und Jeanne, sich stets
freundlich zu all ihren Einfällen hergegeben hatte, daher eine
feindliche Gesinnung zu befürchten, kam ihr nicht in den Sinn.

		Sie freute sich sogar aufrichtig, sie und ihre Mutter
wiederzusehen. Frau Brissot war Protestantin, und die vielen
Leiden, denen sie in ihrer Jugend durch die Religionsverfolgungen
der beiden letzten Könige ausgesetzt gewesen war, hatten ihrem
Wesen den Stempel tiefen Ernstes und fester Glaubenszuversicht
aufgedrückt, der sich auch der Tochter, die demselben Bekenntnis
angehörte, mitgeteilt hatte und beiden in Renées Augen etwas sehr
Anziehendes gab.

		Sie erkundigte sich unterwegs auch nach Marys Bruder, einem
kränklichen schwachen Bürschchen, das sehr mit Unrecht den Namen
Achille führte, und Mary erzählte ihr stolz, daß er in Herrn Ribots
Fabrik als Zeichner angestellt sei,

		»Der Vater,« erzählte sie, »der sonst nicht viel mehr thun
[bookmark: page35] konnte, hat
Himmel und Erde bewegt, bis er einen Lehrer fand, der Achille
seines Talentes wegen – denn Sie wissen, Achille hatte ein seltenes
Zeichentalent – umsonst unterrichtete. Es war, als habe Gott dem
Vater nur so lange Kraft verliehen, bis er dies Ziel erreicht
hatte, denn kaum war der gute Maler Chautier bereit, dem Bruder
Stunden zu geben, so legte der Vater sich hin und starb. Unser
Achille aber verdient jetzt schon sieben Francs täglich, und Sie
sollten nur seine Bilder sehen! Ganze chinesische Landschaften mit
Seen und spitz zulaufenden Gartenhäusern und siebenteiligen Dächern
mit Glöckchen daran, entwirft er nur so aus freier Hand. Herr Ribot
wollte heute dem Marquis einige Proben bringen. Ob er wohl
dagewesen ist?«

		»Jawohl,« erwiderte Renée freundlich, »und ich glaube, Papa hat
eine größere Bestellung gemacht.«

		»Wie herrlich!« rief Mary, »dann bekommt Achille extra Arbeit
und auch ein Extrahonorar. O, Gott ist gut, Fräulein Renée! Er
hilft uns immer, wenn die Not am größten ist.

		Als wir damals aus dem Forsthaus mußten und es immer schlimmer
mit dem Vater wurde und er zuletzt starb, meinten wir, wir müßten
verzagen. Mademoiselle, und nun geht es uns wieder so gut! Ich
verdiene etwas, Achille verdient mehr und immer mehr. Ach,
Fräulein, vielleicht können wir nach und nach so viel zurücklegen,
daß mein August, Sie wissen ja, ich bin verlobt mit August
Roullier,« – Renée wußte es nicht, hatte auch keine Ahnung, wer
August Roullier war – »er arbeitete beim Verwalter des Herrn
Marquis, wenn Fräulein sich dessen noch erinnern, mein August, ja,
daß er ein kleines Pachtgut in Poitou, seinem Geburtsland, antreten
kann. Dann nehmen wir die alte Mutter zu uns und Achille nimmt
jedes Jahr einen Landaufenthalt bei uns; ach, Fräulein, es ist fast
zu schön, um wahr zu sein!« [bookmark: page36]

		Während dieser Erzählung, der Renée gerührt und teilnehmend
zuhörte, waren die beiden Mädchen ungefährdet durch die vielen
Leute, die sich noch immer in der Straße umhertrieben, über die
»neue Brücke« gegangen und bogen nun in ein enges Gäßchen der
Altstadt ein. Im Erdgeschoß eines hohen, schmalen Hauses, das von
den Nebengebäuden auf beiden Seiten zusammengedrückt zu werden
schien, wohnte die Witwe Brissot mit ihren zwei Kindern.

		Ein Haufen Männer und Frauen stand eifrig redend vor der Thür,
ihre Gesichter hatten einen wilden, drohenden Ausdruck, der sich
aber bei Marys Anblick in einen ernst teilnehmenden verwandelte.
Schweigend machten sie ihr und ihrer Begleiterin Platz, und erstere
sagte, indem sie die Thür öffnete: »Achille ist natürlich schon da;
wie wird er sich über die Ehre freuen, das gnädige Fräulein nach
Hause bringen zu dürfen.«

		Aber in dem dürftigen, peinlich sauberen Gemach, in das Mary den
vornehmen Gast jetzt führte und das Küche, Wohn- und Eßzimmer
zugleich zu sein schien, war kein Achille zu sehen.

		»Er ist wohl in seiner Stube hier nebenan, da arbeitet er
bisweilen noch am Feierabend,« meinte Mary und öffnete die Thür zum
Nebengelaß. Aber erschrocken fuhr sie wieder zurück, denn statt des
eifrig über sein Zeichenbrett gebeugten Bruders erblickte sie die
Mutter am Bett eines Kranken, und dieser, dessen blasses Gesicht
sich kaum von den weißen Kissen seines Lagers abhob, der mit seinen
festgeschlossenen Augen fast wie eine Leiche aussah, war niemand
anders, als ihr Bruder Achille, des Hauses Stolz und Freude!

		Mühsam erhob sich jetzt die alte Frau und wankte zu den Mädchen
heraus in die Küche. »Er schläft,« sagte sie, indem sie sich,
erschöpft von den paar Schritten, denn sie litt stark an der Gicht,
in ihren Lehnstuhl sinken ließ, »und dieser Schlaf ist [bookmark: page37] ihm so wohl zu
gönnen! Er bringt ihm Linderung in seinen Schmerzen.«

		»Was fehlt ihm denn, Mutter? Was ist ihm denn zugestoßen?«
fragte Marie ängstlich.

		»Ach,« seufzte die Mutter, »der arme Junge! Als er heute mittag
von der Fabrik zum Essen heimgehen wollte, kam er in einen
Volksauflauf hinein und wurde ohne sein Zuthun mit fortgeschoben.
Er ist ja klein und schwach, der arme Achille! Konnte er dem
Drängen eines gewaltigen Haufens wilder Männer widerstehen? Soviel
ich verstehen konnte, denn die Leute schrieen alle durcheinander,
handelte es sich um Streitigkeiten wegen der Wahlen zwischen
Bürgern und Edelleuten. Einer der letzteren, der junge Herr Graf
Marignan soll es gewesen sein, zog den Degen und unser armer,
unschuldiger Achille, der dem ganzen Streit so ferne stand, wurde
von ihm ins Herz getroffen, natürlich nur aus Versehen, es wird dem
jungen Herrn selbst leid gethan haben.«

		»Ins Herz? O, Mutter, so ist es tödlich!«

		»Still, Kind, – still, nicht so laut. Es kommt, wie Gott es
will,« sagte die alte Frau, die ernst und traurig, aber ohne
Bitterkeit und Leidenschaft gesprochen hatte.

		»Aber warum hast Du mich nicht gleich holen lassen?« fragte
Mary, mühsam einen lauten Schmerzensausbruch zurückhaltend, unter
strömenden Thränen.

		»Sie brachten ihn zuerst zu einem Wundarzt, der ihn untersuchte
und verband. Darüber, und bis er, natürlich so langsam und
sorgfältig als möglich, heruntergebracht werden konnte, wurde es
fast dunkel und ich konnte Dich jeden Augenblick zurückerwarten,
ach, mein Kind, mit welcher Sehnsucht kannst Du Dir denken! Du
bliebst heute länger weg als sonst!«

		Nicht ohne Beschämung sagte Renée sich, daß sie und ihre
Begleiterinnen durch ihr langes Auswählen im Laden schuld an [bookmark: page38] der Verzögerung
trugen. Wie wenig war man doch gewöhnt, Rücksicht auf
Niedrigerstehende zu nehmen und doch verdienten diese eine solche
oft so sehr!

		Aber Madame Brissot und Mary waren weit davon entfernt, an die
Ursache des verlängerten Aufenthaltes zu denken. Die erstere
begrüßte Renée trotz allen Kummers mit großer Freude: »Wie
freundlich von dem gnädigen Fräulein, sich uns anvertraut zu haben!
Mademoiselle, wie groß und schön Sie geworden sind? Ob Fräulein
Jeanne auch so gewachsen ist? Und sind die Frau Marquise noch immer
leidend?«

		Renée bejahte rasch beide Fragen und erkundigte sich dann, ob
sie nichts für den Kranken thun könne. Es war ihr schrecklich, daß
ihr Vetter es gewesen, dessen Dolchstoß den unglücklichen Jüngling
getroffen hatte.

		Freundlich dankte Frau Brissot für ihren guten Willen, doch
meinte sie, keiner fremden Hilfe zu bedürfen und sagte in sanftem
Ton:

		»Der Herr Marquis sind uns schon so manchmal beigestanden, ich
möchte keine Unterstützung annehmen, so lange wir uns noch selbst
helfen können. Unser guter Achille hat sein Wochengehalt
mitgebracht, das wird ausreichen, ihm die nötigen Erleichterungen
zu verschaffen und die Arzneien zu bezahlen. Und Mary verdient ja
auch etwas. Ach, gnädiges Fräulein, wenn er nur erst gesund ist,
das übrige findet sich schon!«

		»Ich werde wohl in der nächsten Zeit nichts verdienen, Mama,«
sagte Mary, »denn wer soll Dir bei der Pflege des Kranken helfen?
Entschuldigen das gnädige Fräulein, ich will nur rasch Wasser und
alte Leinwand zurecht legen, damit man den armen Achille verbinden
kann, wenn er aufwacht, und etwas Milch zu seiner Erquickung
besorgen. Dann wollen wir gleich jemand suchen, der das gnädige
Fräulein nach Hause bringt. [bookmark: page39] Es thut mir leid, daß Achille es nicht kann, und
ich Sie so zu sagen unter falschen Versprechungen hergelockt
habe.«

		Auch die Försterin bedauerte dies aufrichtig, und es rührte
Renée tief, daß beide Frauen in ihrem Unglück noch soviel
freundliche Rücksicht für sie hatten. Man war in ihren Kreisen
gewohnt, von den Beamten und Eingesessenen des Guts als von »diesen
Leuten« mit einer gewissen Geringschätzung zu reden, die sich ganz
von selbst auf alle, nicht zu der bevorzugten Klasse gehörenden
Menschen ausdehnte. Aber jetzt, in der schlichten Behausung dieser
armen Leute, mußte Renée sich unwillkürlich fragen, ob sie unter
ihren Bekannten irgendwo ein feineres Benehmen, eine edlere
Gesinnung treffen würde, als hier? – Wie aufgeregt und heftig, wie
voll leidenschaftlichen Zorns gegen ihres Sohnes Widersacher war
ihre Tante Marignan heute morgen bei Henris leichter Verwundung
gewesen! Frau Brissot aber hatte nur Worte des Bedauerns für den,
der ihrem Achille leichtsinnigerweise den Todesstoß gegeben, und
hoffte, der junge Herr Graf werde nie erfahren, welches Unheil er
angerichtet habe. Doch hatte sie keinerlei Ursache, Henri zu
schonen, denn dieser hatte von Kindheit an, bei seinen Besuchen auf
des Onkels Schloß, den armen kleinen Achille Brissot zum Spielball
seiner übermütigen Launen gemacht.

		Woher nahm die wenig gebildete, einfache Frau diesen sanften
ergebenen Sinn, der sie selbst das größte Leid ohne Bitterkeit
ertragen und die zarte Rücksicht für das Wohl anderer nicht
vergessen ließ?

		Hätte Renée Frau Brissot selbst gefragt, so würde diese auf die
alte Bibel gedeutet haben, die als ihre liebste Lektüre vor ihr auf
dem Tische lag und die von ihren Vorfahren in allen Zeiten des
Hasses und der Verfolgung immer wieder aus den Trümmern [bookmark: page40] der
niedergebrannten Häuser, aus dem Untergang all ihrer Habe, als
kostbarstes Kleinod gerettet worden war.

		Jetzt kam Mary wieder mit einer Schale voll Wasser und etwas
Leinen herein. Aber noch ehe sie damit zu dem Kranken ging, brachte
sie Renée ein Glas Milch und bat sie schüchtern, damit vorlieb zu
nehmen, da man sonst nichts zu bieten habe. Sie sagte nicht, daß
sie ihr eignes Abendbrot dem Gast opfere.

		Plötzlich ertönte draußen ein wilder Lärm, stöhnend fuhr der
Kranke auf, Mary stürzte zu ihm hinein und Frau Brissot folgte ihr
so schnell sie konnte, nicht ohne sich vorher entschuldigt zu
haben, daß sie das gnädige Fräulein allein lassen müsse.

		Doch dauerte diese Einsamkeit nicht lange, denn kaum war Frau
Brissot im Nebenzimmer verschwunden, so wurde die Außenthür heftig
aufgerissen und Henri von Marignan stürzte von den vier jungen
Edelleuten gefolgt, mit dem lauten Ruf: »Hier haben wir ja unsere
schöne Gefangene!« in das Gemach. Ein Haufen wild und zornig
aussehender Männer aus dem Volke drängte den fünfen nach und Renée,
deren flehende Bitten um Ruhe und Schweigen im allgemeinen Tumult
verhallten, konnte nur eben die Thür zum Krankenzimmer andrücken,
dann war sie auch schon zwischen ihre fünf Befreier fest
eingekeilt, die von ihren Verfolgern dicht an die Wand gedrängt
worden waren und sich nun anschickten, die Degen zu ihrer
Verteidigung zu ziehen.

		»Wohnt hier nicht die Madame Brissot, deren Sohn in der Fabrik
Ribot angestellt ist?« übertönte eine klare tiefe Mädchenstimme den
Lärm, und unter der offenen Thür erschien die hohe Gestalt von
Hortense Ribot.

		»Ja!« rief Renée, die augenblickliche Stille benutzend, die
durch die Überraschung über das plötzliche Auftauchen des schön und
stolz aussehenden Mädchens bei Freund und Feind hervorgerufen
[bookmark: page41] worden war,
»und da drinnen liegt der arme Achille verwundet, Mutter und
Schwester sind bei ihm, der Lärm hat ihn aufgeweckt.«

		»Da machen Sie mir wohl Platz, meine Herren,« wandte Hortense
sich an die in dem kleinen Raum eingepreßten Leute, »ich komme, dem
Verwundeten einige Erfrischungen zu bringen.« Sie winkte ihrem
Diener, der, einen großen Korb am Arm, sich mühsam durch die den
engen Korridor anfüllende Menge zu ihr hindurch gearbeitet
hatte.

		»Wir machen gern Platz,« sagten die Leute, indem sie vor
Hortenses majestätischer Erscheinung zurückwichen, – »aber wir
müssen erst sicher sein, daß Graf Marignan, der den armen Achille
Brissot heute mittag verwundet hat, ihn und uns jetzt in Ruhe
lassen wird.«

		»Der Herr Graf,« sagte Hortense und ihre flammenden Augen trafen
Henri, der überrascht und beschämt seinen Degen einsteckte, – »kann
in keiner andern Absicht hergekommen sein, als um das von ihm
begangene Unrecht wieder gut zu machen.«

		»In der That,« erwiderte der junge Graf, »hatte ich keine
Ahnung, irgend ein Unrecht begangen zu haben. Heute früh zog ich
den Degen, um meine Verwandten, deren Wagen ich von einer
aufgeregten Menge gefährdet sah, zu befreien, und jetzt glaubte
ich, meine Cousine aus diesem Stadtviertel, in das sie, wie ich
dachte, hinterlistig gelockt worden sei, heraushauen zu
müssen.«

		»Ach Henri! Mary Brissot hatte mich ja nur vom Laden mit
herübergenommen, um mich von ihrem Bruder, dessen Verwundung ihr
unbekannt war, nach Hause bringen zu lassen. Es sind ja Brissots,
Förster Brissots, die hier wohnen!«

		»Das hat mir die Besitzerin des Modemagazins gesagt, doch haben
wir kein Recht, von dieser Familie, die Dein Vater [bookmark: page42] wider ihren Willen, wenn
auch nicht ohne Grund, von Haus und Hof gejagt hat, besonders
freundschaftliche Gesinnungen zu erwarten.«

		Er errötete unwillkürlich, denn er glaubte einem spöttischen
Blick aus Hortenses schönen Augen zu begegnen, und wirklich, er
verdiente wegen seiner unzeitgemäßen Ritterdienste ausgelacht zu
werden. Er richtete damit nur Unheil an. So hatte er vorhin wieder
die kaum zur Ruhe gekommene Altstadt höchst unnötig in Alarm
gesetzt, als er, an der Spitze seiner bewaffneten Begleiter, in
herausfordernder Weise die Straßen durchzog und nach der Witwe
Brissot gefragt hatte. Kein Wunder, daß die vor dem Haus
versammelten Leute sich seinem Eindringen widersetzt hatten und
somit ein Tumult entstanden war, der ohne Hortenses mutiges
Dazwischentreten blutig geendet hätte.

		»Ich denke, wir können unsere befreite Prinzessin jetzt im
Triumph zurückführen,« sagte zu Henri einer seiner Begleiter.

		»Renée ist unter Eurem Schutze wohlgeborgen,« erwiderte dieser,
»mich entschuldigst Du wohl, Cousine! ich muß sehen, wie es um den
durch meine Schuld Verwundeten steht und ob ich ihm nicht helfen
kann.«

		Renée folgte, nachdem sie sich etwas verlegen von Hortense und
mit warmem Dank von Mutter und Tochter Brissot verabschiedet hatte,
ihren vier Beschützern. Der Graf aber trat mit vorsichtigen
Schritten in das Krankenzimmer, verbeugte sich tief vor Mary und
ihrer Mutter und sagte im Tone aufrichtigster Reue: »Meine Damen,
ich hatte keine Ahnung von dem Unheil, das ich angerichtet habe.
Was kann ich thun, um mein Unrecht, wenn auch nur zum kleinsten
Teile wieder gut zu machen?«

		Und mit dem Ausdruck innigsten Bedauerns blickte der junge Mann
auf den Kranken, der heiß und wirr aussah und sich in allerlei
Phantasien erging, die sich auf seine im Walde von [bookmark: page43] Villiard verlebte Jugendzeit
bezogen: »Henri! Henri! triff mich nicht! Du zielst ja gerade in
mein Auge!« tönte es angstvoll von seinen Lippen und mit
aufrichtiger Reue dachte der Graf daran, wie er einmal, als er
seinen Onkel besucht, den armen, kleinen Achille an einen Baum
gebunden hatte, während er nach einer, gerade über ihm am Stamme
angebrachten Zielscheibe schoß.

		»Ich wußte wohl, Herr Graf,« sagte Frau Brissot, indem sie ihre
thränenüberströmten Augen von ihrem fiebernden Sohn abwandte und
mit sanftem Ausdruck auf dem Jüngling haften ließ, »daß Sie meinen
Achille nicht absichtlich verletzt haben; Sie haben kein Unrecht
begangen, das einer Sühne bedarf. Wollen Sie aber ein Werk freier
Güte thun, so besorgen Sie mir baldmöglichst einen guten Arzt, der
etwas zur Linderung der Leiden meines armen Jungen beitragen
könnte.«

		»Ich werde sofort unserem Hausarzt, dem trefflichen Doktor
Legrain Bescheid sagen und sonst –«

		»Wir bedürfen sonst nichts, Herr Graf, es ist in ausreichender
Weise für unseren Kranken gesorgt; es giebt noch viel edle Menschen
auf der Welt, durch die Gottes Güte uns nahe tritt.«

		Sie deutete bei diesen Worten durch die halboffene Thür in die
Küche, wo Hortense und Mary den von dem Diener der ersteren
mitgebrachten Korb auspackten. Er enthielt einige Flaschen
Champagner, eingemachte Früchte, Fleisch, feine Zwiebacke,
Chokolade, Eier, kurz alles, was zur Stärkung eines Kranken dienen
kann.

		Zuletzt hörte man, wie Hortense sagte: »Ich werde morgen mit
Ihrer Prinzipalin sprechen, Fräulein Brissot, und ihr jede
Entschädigung für Ihre Hilfe anbieten. Kann sie dieselbe nicht
entbehren, so will ich Ihre Stelle vertreten, bis sie einen andern
Ersatz gefunden hat.«

		»Mein Fräulein!« unterbrach sie Henri rasch hervortretend,
[bookmark: page44] »der Ersatz
für alle, diesen Damen durch Herrn Brissots Krankheit entspringende
Kosten steht mir allein zu.«

		»So garnieren Sie der Madame Duport ein paar Hüte oder entwerfen
Sie chinesische Landschaften für Wachstuchtapeten,« sagte Hortense
spöttisch, und zum erstenmale fühlte der junge Graf Marignan, daß
es Dinge giebt, die man nicht mit Geld ersetzen kann.

		Er fand die Art und Weise dieser jungen Bürgerlichen ihm
gegenüber impertinent, dennoch bat er, nachdem er sich aufs
ehrerbietigste von Frau Brissot und ihrer Tochter verabschiedet
hatte, sie nach Hause begleiten zu dürfen.

		Hortense nahm es an, schweigend gingen die beiden, vom Diener
gefolgt, durch die jetzt nächtlich stillen Straßen der Neustadt zu.
Als sie kaum die Brücke überschritten hatten, deutete Hortense auf
ein stattliches Haus gleich in der ersten Straße und sagte: »Hier
wohnt Ihr Arzt, Herr Graf, der Kranke bedarf seiner Hilfe nötiger,
als ich Ihres Schutzes.«

		»Mein Schutz bringt leider nur Unheil!« sagte seufzend Henri von
Marignan und begab sich gehorsam in das bezeichnete Haus.

		Dem kranken Achille wurde noch am selben Abend alle Linderung zu
teil, die ärztliche Kunst einem Leidenden gewähren kann.

		Am anderen Tage aber sah man im Laden der »Madame Duport,
Modiste« eine sehr schöne junge Putzmacherin sitzen, die mit
sicherer, fester Hand, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes
gethan, Hüte und Hauben garnierte. Henri Marignan war einer der
ersten Kunden gewesen, der den Laden betreten hatte, es war
erstaunlich, wie oft er sich von seiner Schwester ihrer Blumen
wegen herschicken ließ. Auch seine Freunde begleiteten ihn
etlichemale. Doch alle Versuche, eine Unterhaltung [bookmark: page45] mit der jungen Dame
anzuknüpfen, blieben vergeblich. Ernst und unnahbar wie eine
Königin verrichtete sie das ihr ungewohnte Geschäft und allen in
noch so höflichem und ehrerbietigem Ton an sie gerichteten Fragen
ward nur ein kurzes »ja« oder »nein, mein Herr« zur Antwort.

		Am zweiten Tage sah der enttäuschte Henri an ihrem Platz ein
höchst unschönes, ältliches Frauenzimmer sitzen und Frau Duport
erzählte ihm mit wichtiger Miene, Fräulein Ribot habe ihr zum
Ersatz während Mary Brissots Abwesenheit ihre Kammerzofe geschickt,
die verstehe die Arbeit doch besser als das Fräulein selbst, wenn
dieses auch für solch eine reiche Dame nicht ungeschickt sei.
[bookmark: page46]

		

	
		
		

		Fünftes Kapitel.

Fröhliches Leben und seliges Sterben.

		 »Ach Renée,« sagte Jeanne, indem sie traurig aus dem
Fenster in die graue Luft hinaussah, wo der Sturm die Schneeflocken
in buntem Tanze durcheinander wirbelte, »wie sehr habe ich mich auf
diesen Winter gefreut! Jedermann sagt, das erste Jahr nach der
Pension, der Eintritt in die Welt, sei die schönste Zeit im Leben
eines jungen Mädchens und nun ist gar nichts los. Sogar der Ball
von Tante Marignan, zu dem wir uns schon Blumen gekauft haben,
wurde abgesagt.«

		»Leichtsinniges Kind!« sagte ihr Vater von seiner Zeitung
aufsehend, die er beim letzten Schein des Tageslichtes dicht beim
Fenster las, – »wer denkt in dieser ernsten Zeit an Tanz und Spiel!
Das Volk beginnt aus einem vielhundertjährigen Schlaf zu erwachen
und rüttelt an seinen Ketten. Haben die Reichsstände ihm erst
freiere Einrichtungen gebracht und den Wohlstand des Landes wieder
hergestellt, so wird es sich schon von selbst beruhigen und alle
Störungen, die uns jetzt belästigen, haben ein Ende.« [bookmark: page47]

		»Inzwischen langweilen wir uns hier zu Tode und werden
schließlich noch von irgend einem rohen Volkshaufen aufgespießt.
Die Leute haben sich sogar jetzt Waffen kommen lassen! Geh' doch
mit uns nach Versailles, lieber Papa. Du sagtest immer, wir
sollten, wenn wir erst erwachsen wären, bei Hofe vorgestellt
werden!« bat Jeanne, die mit ihrem frischen muntern Wesen des
Vaters Liebling war und sich schon einmal eine Extra-Bitte erlauben
durfte.

		Renée blickte sie fast vorwurfsvoll an. Wie konnte sie ein solch
kühnes Verlangen kalten Blutes äußern! eine Reise nach Versailles
war doch etwas mehr als ein neues Kleid oder ein Theaterbillet,
oder was sonst Jeanne vom Papa herauszuschmeicheln verstand.

		Aber dem Kühnen gehört die Welt. Der Marquis war weit entfernt
davon, Jeannes Bitte als gänzlich unausführbar zu verwerfen. Hatte
er selbst doch oft in der Stille den Plan gefaßt, zur Eröffnung der
Reichsstände nach Paris zu reisen, um der Lösung der großen Fragen,
die ihn so lebhaft beschäftigten, nahe zu sein, die berühmten
Abgeordneten kennen zu lernen und ihre Reden zu hören. Es bedurfte
nur eines kleinen Anstoßes von außen, um diesen Plan zur Ausführung
zu bringen. Seine Frau, das wußte er, würde sich freilich
widersetzen.

		»Gerade Mamas wegen müßten wir eigentlich fort, um die Pariser
Ärzte ihrethalben zu Rate zu ziehen, ich habe schon lange daran
gedacht, die hiesigen Doktoren können ihr alle nicht helfen. Ich
denke, Kinder, ja, wir gehen gleich nach Ostern an den Hof,« sagte
der Vater, seine Gedanken laut fortsetzend.

		Renée und Jeanne sahen einander an, – war es möglich? gab der
Papa so ohne weiteres ihrem sehnlichsten Wunsche nach! Denn der
Schwestern sehnlichster Wunsch war immer eine Reise nach Versailles
gewesen. Sogar in die Stille des Klosters [bookmark: page48] waren die Gerüchte von den
glänzenden Festen der schönen Marie Antoinette gedrungen. Sie, und
all die andern liebenswürdigen und interessanten Persönlichkeiten
ihres Hofstaats kennen zu lernen, und die so oft geschilderte
Pracht der königlichen Schlösser mit eigenen Augen zu sehen, schien
ihnen der Gipfel aller irdischen Glückseligkeit. Wenn Jeanne dabei
in erster Linie an Tanzvergnügungen, Theateraufführungen und
dergleichen dachte, so hoffte Renée berühmte Redner und schöne
Musik zu hören und ihren Geist durch Gespräche mit geistvollen
Männern und Frauen ausbilden zu können. Sie war überzeugt, daß die
Herren und Damen des Hofes viel klüger und gebildeter seien als
ihre Bekannten zu Rennes, deren Unterhaltung ihr nicht immer
genügte.

		Nachdem Jeanne den Vater zum Dank für seine Nachgiebigkeit
umarmt und geküßt hatte, eilte sie zur Mutter hinauf, ihr die frohe
Botschaft mitzuteilen. Die Marquise hatte heute wieder einmal ihren
schlimmen Tag, an dem heftige Schmerzen ihr das Zusammensein mit
den Ihrigen unmöglich machten.

		Bleich und zart wie ein Mondenstrahl lag sie auf ihrem Ruhebett
am Kamin; in das dicht verhängte Zimmer drang kein Strahl des
Tageslichts herein, nur eine Ampel von rosenrotem Glas beleuchtete
matt das weite Gemach, das mit allem, was zur Bequemlichkeit und
Erleichterung der Kranken dienen konnte, ausgestattet war.

		In einer Ecke des Zimmers saß eine ältliche Person mit bleichem
Gesicht und düsteren, starr blickenden Augen; sie saß so, daß die
Marquise sie sehen und die Alte auf den leisesten Wink der Marquise
an deren Seite sein konnte. Sie trug ein graues Kleid und eine
Mütze von grauem Kattun. Ihre Blicke waren unverwandt auf ihre
Herrin gerichtet, denn Margot war das Muster einer aufmerksamen
Dienerin. [bookmark: page49]

		Daß sie stumm war, verhinderte sie nicht an der gewissenhaften
Ausübung ihrer Pflichten, es machte sie im Gegenteil ihrer Herrin
noch angenehmer.

		»Denn,« sagte diese, »sie belästigt mich nicht mit Fragen und
giebt mir keine Widerrede, und daß sie mich versteht, beweist sie
durch die That. Bin ich im stande, ein Gespräch zu führen, so habe
ich ja Mann und Kinder.«

		Die arme Marquise! Ihr Leben glich schon seit Jahren einem
langsam erlöschenden Licht, und doch war sie eine so blühende,
jugendlich schöne Frau gewesen, als der Marquis von Villiers sie
heimführte! Damals lebten ihr Vater und die beiden Brüder noch auf
dem Stammsitz der Lavignan in der Bretagne, der älteste Bruder war
schon verheiratet und hatte einen Sohn, der jüngere ging bald nach
seiner Schwester Hochzeit als Offizier zur Marine.

		Dem Marquis und seiner Gattin wurden nach den beiden Schwestern
Jeanne und Renée kurz nach einander zwei Söhne geschenkt, die,
kräftig und frisch heranwachsend, der Stolz und die Freude des
Hauses waren.

		Wenn man in der Bretagne das Ideal einer glücklichen Familie
bezeichnen wollte, so nannte man einfach die Namen
Villiers-Lavignan.

		Da starben kurz nach einander der Freiherr von Lavignan, sein
Enkel und sein Sohn; der Lieblingsbruder der Marquise, der junge
Marine-Offizier verunglückte auf einer Seereise; Schloß Lavignan
fiel mit den dazu gehörigen Gütern, da der Männerstamm erloschen
war, an eine Seitenlinie und das einzige Andenken, das die junge
Frau vom Stammsitz ihrer Väter mit sich nahm, war die stumme
Margot. Man flüsterte sich zu, daß der Schreck ihr die Sprache
geraubt, weil Herr von Lavignan ihr einen Sohn überfahren habe, der
an Krücken habe gehen müssen [bookmark: page50] und deshalb dem raschen Gespann des Herrn nicht
schnell genug ausgewichen sei. Ihr ältester Sohn diente zur See;
sie hatte keine Angehörigen, die sie auf Lavignan hätte
zurücklassen müssen und war darum bereitwillig dem Ruf ihrer jungen
Herrin gefolgt, die der bewährten Kinderwärterin ihrer Familie die
Sorge für ihre beiden kleinen Jungen anvertrauen wollte.

		Gaston und Alfons gewöhnten sich auch bald an die stille Frau,
die sie mit solcher Sorgfalt und Ruhe bediente. Leute, die mit den
aufgeweckten Knaben sprachen und sich an ihren drolligen Reden
erfreuten, gab es darum noch genug. Die junge Marquise aber wußte
ihre Kleinen in der sichersten Pflege, wenn sie mit ihrem Gatten
lebhaften Verkehr mit dem Adel der Umgegend unterhielt oder die
Gesellschaften der städtischen Aristokratie besuchte.

		Als die Trauer um die Brüder vorüber war, reiste das junge Paar
nach Paris, um sich bei Hofe vorzustellen, der unter dem jungen
Königspaar Ludwig XVI. und Marie Antoinette einen neuen,
ungewohnten Glanz entfaltete und aus dem die schöne österreichische
Königstochter alle unreinen Elemente früherer Jahre zu entfernen
gewußt hatte.

		Es war das erste Mal, daß die Eltern sich von ihren Kindern auf
längere Zeit entfernten, und dieses eine Mal sollte ihnen Unheil
bringen.

		Mitten in einem herrlichen Feste zu Versailles traf den
erschrockenen Marquis die Kunde von der Erkrankung seines ältesten
Sohnes. Sofort reiste er mit seiner Gattin ab, – sie fanden den
fünfjährigen Gaston als Leiche, den kleinen Alfons mit dem Tode
ringend vor. Heftige Fieber hatten beide plötzlich dahingerafft.
Alles stimmte damit überein, daß nichts an ihrer Pflege versäumt
worden und die stumme Margot Tag und Nacht nicht von ihrem Bett
gewichen sei. Dennoch machte die Marquise [bookmark: page51] sich die heftigsten Vorwürfe,
ihre Kinder verlassen zu haben und war seither nie wieder nach
Paris zurückgekehrt.

		Von jener Zeit an datierte auch der Anfang ihres Leidens, das
sich in heftigen Schmerzen äußerte, von denen die Marquise fast
nach jeder Mahlzeit befallen wurde, so daß sie fast gar nichts mehr
genoß und infolgedessen an großer Kraftlosigkeit litt.

		Nur ungern erinnerte sie sich jener Feste, aus deren Glanz sie
auf so schreckliche Weise gerissen worden war, und als ihr Jeanne
nun in ihrer stürmischen Art den Plan von der bevorstehenden Reise
verkündete, nahm sie die Botschaft keineswegs freudig auf.

		»Unser erster Aufenthalt am Hofe hat uns Unglück gebracht, ich
fürchte, auch dieser wird keine guten Folgen haben,« sagte sie
traurig.

		»Ach, Mama, Gaston und Alfons wären auch gestorben, wenn Du hier
geblieben wärest und denke Dir, wie schön es sein wird, wenn die
Pariser Ärzte Dich wieder gesund gemacht haben und Du uns in die
Gesellschaft begleiten kannst und wir auch Bälle geben können, wie
die Tante Marignan, die freilich,« fügte Jeanne mit einem Seufzer
hinzu, »bis jetzt noch keinen gegeben hat.«

		»Mein liebes Kind!« sagte die Mutter und legte ihre kalte Hand
sanft auf Jeannes glühende Wange, »wenn man, wie ich, von froher
Gesellschaft weg, an das Sterbebett der teuersten Wesen gerufen
wurde, dann bekommt man einen inneren Abscheu vor den Freuden
dieser Welt. Wie schal, wie vergänglich sind sie, wie sehr ziehen
sie uns von der ernsten Arbeit an uns selbst, vom Streben nach dem
Himmel ab! Und doch ist dieses Streben nach Heiligung, diese
Sehnsucht nach der Vereinigung mit Gott das einzige, das uns einst
durch das finstere Thal hindurchhelfen kann!« [bookmark: page52]

		»Ach, liebe Mama, Du hast recht, man denkt viel zu wenig an
himmlische Dinge,« sagte Jeanne und sank gerührt vor ihrer Mutter
Ruhebett nieder, »ich freue mich nun gar nicht mehr auf Paris, ja
es ist ganz gut, daß Tantes Ball nicht stattfand, es ist wahr, man
hat keinen rechten Genuß von solchen Freuden.«

		»Das gnädige Fräulein möchten herunterkommen, Fräulein von
Marignan seien da,« meldete jetzt der Diener. Jeanne küßte ihre
Mutter, die, von der langen Unterhaltung erschöpft, die Augen
geschlossen hatte und stürmte hinab in den Salon, wo Eugenie ihr
auch schon entgegeneilte.

		»Jeanne,« rief sie vergnügt, »ich bringe gute Nachricht, die
Unruhen sind jetzt so ziemlich beseitigt, Mama giebt in acht Tagen
ihren Ball!«

		»Herrlich! herrlich!« jauchzte Jeanne. Sie hatte ihre ernste
Regung von vorhin schon vergessen.

		»Wollt Ihr die Einladungsliste mit mir durchsetzen? sehr viel
Paare giebt es zwar nicht, denn die meisten Familien sind in
Paris,« sagte Eugenie und holte ein zierliches Elfenbeintäfelchen
aus ihrem Pompadour. »Aber Henry muß eigentlich mit dabei sein, er
kam gestern von Schloß Marignan zurück und spricht jetzt im
Nebenzimmer mit Eurem Papa, – ich will ihn rufen!«

		Da kamen auch schon die beiden Herren in den Salon. Mit
lächelnder Miene hielt Herr von Villiers eine reich mit
Goldverzierungen bedruckte Karte in die Höhe, auf der in schön
verschnörkelten Buchstaben zu lesen stand, daß Herr und Madame
Ribot sich die Ehre gaben, Herrn und Madame du Villiers und die
Fräulein Renée und Jeanne zu einem Ball auf den kommenden Montag
einzuladen.

		»Welche Idee!« rief Eugenie und fing an zu lachen. »Denkt Euch,
auch wir haben solch eine Einladung bekommen, Mama war entrüstet
von der Frechheit dieses Wachstuchmenschen.« [bookmark: page53]

		»Herr Jean Ribot ist ein sehr wohlhabender Mann und
außerordentlich angesehen,« sagte Herr von Villiers, »bei der jetzt
herrschenden Strömung wäre es vielleicht gut, ihn zum Freunde zu
haben. Es ist schließlich einerlei für Euch, wo Ihr tanzt, liebe
Kinder.«

		»Du denkst doch nicht im Ernst, Papa, daß wir auf Herrn Ribots
Fest sollen!« rief Renée entrüstet, und auch die andern jungen
Leute stimmten mit ihr überein, daß dies ganz unmöglich sei.

		»Bei uns in Poitou« sagte der Marquis, dessen Stammsitz in jener
Provinz lag, – das Schloß bei Rennes, das er seiner angenehmeren
Lage wegen bewohnte, hatte er erst später durch Erbschaft bekommen,
– »herrscht stets ein freundlicher Verkehr zwischen Adel und
Bürgerlichen.«

		»Bei uns im Lande der Gehölze herrschen andere Zustände als im
übrigen Frankreich«, entgegnete Henri, der auch ein Schloß in jener
Gegend hatte und dort aufgewachsen war. »Es besteht infolge
gemeinsamer Interessen eine Art Freundschaft zwischen Edelmann und
Bauer, aber mit den bürgerlichen Kreisen der Städte pflegen unsre
Damen nicht zu verkehren, das mußt Du selbst zugeben, lieber
Onkel.«

		»Du magst recht haben, Henri, ich hörte auch, daß bei den Wahlen
die städtischen Bürger vielfach gegen den Adel aufgetreten sind,«
gab der Marquis zu.

		»Der Gegensatz ist nun einmal da, unsre Freunde würden es uns
sehr verdenken, wenn wir en famille
Ribots Ball mitmachen würden, was naturgemäß zur Folge hätte, daß
Mama die Familie Ribot ein paar Tage darauf zu unserm Fest einladen
müßte,« sagte Henri. »Ich für meine Person nehme keinen Anstand,
dem braven Fabrikanten zu willfahren. Ich möchte gern einmal die
schöne Hortense im Tanze schwingen.« [bookmark: page54]

		»Henri! Du kannst nicht allein zu Ribots gehen, das wäre eine
Beleidigung für sie!« rief Renée.

		»Besser den als gar keinen, werden die guten Leute sagen,«
beruhigte Eugenie die Entrüstete, »bei den Herren nimmt man es
nicht so genau mit dem Standesunterschied. Wir können Hortense
nicht zu uns bitten, aber gegen Viktor Moreau wird niemand etwas
einzuwenden haben, wenn der auf unserm Ball erscheint.«

		»Was, Moreau, der an der Spitze der feindlichen Volksbewegung
steht?« fragte der Marquis verwundert.

		»Vielleicht wäre es geraten, diesen einflußreichen Mann zu uns
herüber zu ziehen,« sagte Eugenie altklug.

		Henri aber meinte lachend, es bedürfe gar keiner diplomatischen
Vorwände, Viktor gehöre ja eigentlich zur Familie, es sei
natürlich, daß man ihn einlade, sein Besuch habe ja nicht die
lästigen Konsequenzen, wie sie die Einladung einer Dame mit Familie
haben würde. Dieses Reden zum Volk sei ein Sport, der einen
eigentlich nichts angehe.

		So beschloß man denn Viktor Moreau einzuladen, wenn die Mama
nichts dagegen habe, und die Mama hatte nie etwas gegen das, was
ihre Kinder wollten. Die Einladung zur Familie Ribot aber wurde von
allen, außer von Henri, abgelehnt.

		* * *

		Es war ein fröhliches Leben in der nächsten Woche; die
Vorbereitungen zu dem »verflossenen« Geburtstagsfest, wie Henri es
scherzend nannte, ließen die Aussicht auf die Reise nach Versailles
fast vergessen. Außer dem Herrichten der Garderobe hatte man auch
noch Rollen auswendig zu lernen, denn die Gräfin beschloß, daß vor
dem Tanz ein Schäferspiel aufgeführt werden solle. [bookmark: page55]

		Renée fand kaum Zeit zu Brissots zu fahren, für die sie eine
frohe Botschaft hatte, die sie gern selbst überbringen wollte.

		Der Marquis hatte nämlich auf seinem Gut in Poitou eine Meierei
zu vergeben, die er Marys Bräutigam übertragen wollte. Das war
gerade, was das junge Paar sich wünschte und Renée weidete sich im
voraus an Marys Freude. Sie war seit jenem Abend, wo sie ihr so
freundliche Zuflucht gewährt, noch ein paarmal bei Frau Brissot und
ihrer Tochter vorgefahren und hatte dem Kranken allerlei
Erfrischungen gebracht. Die sanfte, friedvolle Ergebung der beiden
Frauen in ihr trauriges Geschick, ihre warme Dankbarkeit auch für
die kleinste Unterstützung, die Geduld und Heiterkeit des Kranken,
hatten sie jedesmal innig angesprochen, und oft dachte sie, welch
großes Gut doch ein Glaube sein müsse, der in solcher Trübsal dem
Herzen so viel Trost und Freudigkeit verlieh.

		Auch Hortense Ribot drängte sich dieser Gedanke auf, denn sie
kam ebenfalls fast täglich zu der Mutter und zur Schwester von
Achille Brissot, schon weil ihr Vater sie antrieb, doch
nachzusehen, ob dieser ausgezeichnete Arbeiter nicht bald gesund
werde, und was man zu seiner Heilung beitragen könne? Achilles
Kunst war dem Fabrikanten von großem Nutzen, schon im eigenen
Interesse scheute er deshalb keine Kosten, um die Genesung des
Malers zu beschleunigen. Auch Henri von Marignan schickte ihm
täglich seinen Arzt, und oft sagte Frau Brissot mit schmerzlichem
Lächeln: »Wäre mein Achille ein Prinz, so könnte nicht mehr für ihn
geschehen!« Der Kranke selbst meinte vergnügt, so gut wie jetzt,
habe er's in seinem ganzen Leben nicht gehabt.

		Hortense und Renée hatten sich mehr als einmal bei Frau Brissot
getroffen, und das ruhige, verständige Wesen der Fabrikantentochter
imponierte der jungen Marquise sehr; schon im Kloster hatte sie
eine Vorliebe für sie gehabt. Hortense wußte [bookmark: page56] ihrerseits Renées Ernst und ihr
höheres Streben zu schätzen und freute sich über deren warme
Teilnahme an der armen Familie. Die beiden jungen Mädchen
unterhielten sich bei diesen Begegnungen freundlich miteinander; in
dem gemeinsamen Liebeswerk legte Renée ihre hochmütige Miene ab.
Aber sie vergaß dabei nie, daß sie gesellschaftlich über dieser
Bourgeoistochter stehe und keinen Augenblick kam ihr der Gedanke,
ihr mit der Schwester den Besuch zu erwidern oder gar ihrer
Einladung Folge zu leisten.

		Zwei Tage vor dem Ball bei der Gräfin Marignan hielt die
Equipage des Marquis vor Frau Brissots Haus und fröhlich sprang
Renée heraus, der stummen Margot, die sie begleitet hatte, da ihre
Kammerjungfer an den Ballanzügen nähen mußte, zurufend, sie möge
einen Augenblick warten.

		Aber die Freudenbotschaft erstarb auf ihren Lippen, als sie beim
Eintritt in Frau Brissots Wohnung Mutter und Tochter in Thränen
antraf.

		Achille war soeben von seinen Leiden erlöst worden.

		»Ich weiß wohl«, sagte schluchzend die Mutter, »wir müssen dem
lieben Gott danken, daß er ihn zu sich genommen hat, denn unser
Achille starb als Christ und hat die Schrecken des Todes nicht
gefühlt; der Herr hat ihn in sanftem Schlaf in die Gefilde der
Seligen hinübergeführt. Aber er war so gut, ein so treuer Sohn und
Bruder, wir haben unsern Trost und unsern Halt an ihm
verloren.«

		»Sie werden eine Stütze an Ihrem Schwiegersohn haben, liebe Frau
Brissot. Papa beauftragt mich, ihm das Pachtgut auf seiner
Besitzung Bellevilliers im Poitou anzutragen. Es ist zumeist
Weideland und Milchwirtschaft, da können Sie sich recht stärken und
auch Mary wird wieder rote Wangen bekommen.«

		»O welch ein Glück!« rief Mary, »so werden wir doch vielleicht
wieder gute Tage erleben! Wie freue ich mich, wenn [bookmark: page57] mein August das erfährt, er
wird zu Achilles Begräbnis kommen. Ach, daß der es nicht mehr
erleben durfte.«

		Die Thränen beider Frauen stoßen auf's neue. Dann mußte Renée
den Toten sehen, der friedlich und schön auf seinem Lager ruhte.
Sie mußte alle Einzelheiten seiner letzten Stunden mit anhören und
wie er auch von ihr und von Fräulein Ribot gesprochen habe, als von
zwei Engeln, die Gott ihm zum Trost und zur Freude gesandt. Wie
Mutter und Schwester ihm hätten versprechen müssen, ja keine Spur
von Groll gegen den jungen Grafen Marignan zu hegen, der ihn ja
nicht absichtlich habe verwunden wollen und sich auch nach Kräften
um seine Genesung bemüht habe, und wie der Kranke dann, selig
lächelnd wie ein Kind, ihre beiden Hände in der seinen,
eingeschlafen sei. Erst vor einer halben Stunde sei es geschehen
und sie wollten den Tod heut abend noch so viel als möglich geheim
halten. Ribots gäben heute ein Fest und die Trauerbotschaft könnte
deren Freude trüben.

		Unter diesen Gesprächen war es spät geworden und Renée wollte,
als sie wieder in den Wagen stieg, sich gerade bei Margot
entschuldigen, daß sie so lange habe auf sich warten lassen, als
sie zu ihrem Erstaunen sah, daß diese gar nicht da war. Der
Kutscher, ein höchst einfältiger Mensch, der nichts anderes kannte
als seine Pferde, wußte nichts von ihr, sie konnte, indes er
regungslos, ohne nach rechts und links zu blicken, vorne auf dem
Bock saß, gut aus der Kutsche, deren Rücksitz sie einnahm,
gestiegen sein, ohne daß er es merkte. Um so wenig als möglich
aufzufallen, hatte Renée nur einen einfachen Wagen anspannen lassen
und keinen Diener mitgenommen. Wie, wenn das, noch immer unruhige
Volk die treue Dienerin, die sich durch kein Schreien und
Hilferufen bemerkbar machen konnte, in aller Stille weggeschleppt
hätte, um von ihrer Herrschaft ein Lösegeld zu erpressen? [bookmark: page58]

		»Darüber beunruhigen Fräulein sich doch nicht!« hohnlachte der
Kutscher, »die alte stumme Hexe stiehlt niemand, nicht um vieles
Geld!«

		Da kam sie auch schon aus einem dunklen, in einem Seitengäßchen
gelegenen Thorweg heraus und setzte sich ruhig, als wäre nichts
geschehen, auf ihren Platz im Wagen. Auf Renées Frage, wo sie denn
gesteckt, zuckte sie nur die Achseln; sie trug sonst ein Täfelchen
bei sich, auf das sie, wenn es nötig war, etwaige Antworten
niederschrieb. Doch konnte sie bei der einbrechenden Dämmerung und
dem Schütteln des Wagens dasselbe jetzt nicht benutzen. – Renée
vergaß auch bald im Gedanken an den Todesfall, an das bevorstehende
Fest und an Marys erfüllte Wünsche, daß sie einen Augenblick lang
auf ihre Dienerin hatte warten müssen. Vielleicht würde sie die
Angelegenheit weniger leicht genommen haben, wenn sie gesehen
hätte, daß die stumme Margot in jenem dunklen Thorweg mit einem
wild blickenden Gesell in Matrosentracht zusammengetroffen war, der
eifrig auf sie eingeredet und sie erst verlassen hatte, als sie
wieder dem Wagen zueilte. [bookmark: page59]

		

	
		
		

		Sechstes Kapitel.

Allerlei Gäste.

		 Das sonst so wohlgeordnete Haus Ribot trug am folgenden
Morgen ganz den Stempel eines Schlachtfeldes der Gesellschaft am
Tag nach dem Gefecht. Es roch nach Speiseresten und umgegossenem
Wein. Stühle, Tische und sonstige Möbel, die man aus den in den
Tanzsaal verwandelten Sälen geräumt hatte, standen an möglichst
unpassenden Plätzen aufeinander geschichtet, die vergoldeten
Kronleuchter glänzten ohne die gewohnte, schützende Florhülle im
grellen Tageslicht, und die Dienstboten liefen, im Gegensatz zu
ihrer sonstigen phlegmatischen Behaglichkeit unruhig und geschäftig
Trepp' auf, Trepp' ab, nicht wissend, wo sie zuerst mit Aufräumen
und Abstäuben anfangen sollten.

		Herr und Frau Ribot ertrugen diesen unbehaglichen Zustand mit
bestem Humor, sie fühlten, daß das gestrige Fest ihnen alle Ehre
gemacht hatte. Speisen und Getränke, sowie die Dekoration der
Zimmer, – alles war tadellos gewesen und gebührend anerkannt
worden. Ein bewunderndes »Ah!« entfuhr jedem Gaste beim Betreten
der Festräume. Dergleichen hatte man in den [bookmark: page60] Kaufmannskreisen von Rennes noch
nie gesehen. Ja, man merkte wohl, daß die Tochter des Hauses mit
Gräfinnen und Prinzessinnen zusammen erzogen worden war.

		»Und geschmeckt hat's ihnen!« sagte Frau Ribot, die im Vorzimmer
das Silberzeug nachzählte, zu ihrem Mann, der Weinreste, mit denen
noch geringere Freunde bewirtet werden konnten, aus verschiedenen
Flaschen zusammengoß, »hast Du gesehen, wie Herr Lebon zwei ganze
Kücken aß und wie Madame Tourville dreimal Pudding nahm?«

		»Ja, Deiner Küche wurde alle Ehre angethan, Alte,« erwiderte er,
ihr schmunzelnd auf den Rücken klopfend, »aber meinem Weine auch.
Sapristi! wenn diese fünfzig Leute keine hundert Flaschen getrunken
haben, will ich nicht Jean Ribot heißen.«

		»Freilich, teuer kommt so ein Fest und die Mühe ist groß, aber
man thut es ja für sein einziges Kind.«

		»Ja, wenn Hortense sich nur wirklich amüsiert hat,« meinte Herr
Ribot etwas bedenklich, »sie sah aus wie eine Königin und wurde
sehr bewundert, aber so recht lustig und vergnügt, wie die anderen
jungen Mädchen, die sich zuletzt vor Übermut nicht fassen konnten,
schien sie mir nicht zu sein.«

		»Das kommt von der vornehmen Erziehung, Jean Ribot, sie paßt
nicht mehr für unsern Stand, das hab' ich Dir gleich gesagt; das
Fest war ihr nichts, weil die Gräfinnen abgesagt haben, mit denen
sie doch ausgebildet wurde. Aber Standesunterschiede lassen sich
nicht durch Bildung überbrücken, Jean Ribot, hab' ich das nicht
gleich gesagt?«

		»Ich hab' mir das freilich anders gedacht,« erwiderte der
Fabrikant. Durch die vornehme Erziehung glaubte ich unsre Hortense
in die ersten Kreise einführen zu können, der Marquis und seine
Töchter waren auch recht freundlich, als wir sie besuchten.« [bookmark: page61]

		»Sind sie zu uns gekommen?«

		»Nein, aber daran sind diese Wirren schuld; es muß ja den Adel
verbittern, wenn überall, wo er sich blicken läßt, ein paar rohe
Kerls mit gezückten Degen stehn. Ich begreife unsern Moreau nicht,
wie er immer wieder auf diese Leute einreden mag.«

		»Ja, Reden hält er wohl, doch glaube ich nicht, daß er sie zu
Thätlichkeiten aufhetzt. Sie sagten gestern – die Frau des
maire Conclave sagte es mir und sie
weiß es am besten – daß er hauptsächlich der Führer der Studenten
sei, der Schüler vom Polytechnikum, weißt Du. Die haben's mehr mit
der Theorie. Das gemeine Volk wird von einem Matrosen angeführt,
den roten Charles nennen sie ihn, der sei immer mit dem Messer
bereit, ein wüster, wilder Kerl.«

		»Ah, solch einer griff auch zuerst mit einem Dolche in der Hand
Herrn von Villiers Kutsche an, neulich, als wir das Abenteuer
hatten; ich stieß ihn mit der Faust vom Tritt herunter, aber solche
Kerle sind gegen jeden Todesstoß gefeit!« rief Herr Ribot, in
dessen reger Phantasie jenes Abenteuer und die Rolle, die er darin
gespielt, mit jedem Tage größere Dimensionen annahm.

		»Übrigens ist das alles kein Grund für die Fräulein von
Villiers, unserer Hortense ihren Besuch nicht heim zu geben und
ihre Einladung abzulehnen,« ereiferte sich Frau Ribot. »Man hätte
doch besser gethan, sie nicht zu bitten, wie das Kind wollte. Aber
wir dachten ja, sie zu überraschen.«

		»Nun, sie gaben ja das Leiden ihrer Mutter an; wärest Du krank,
würde Hortense Dich auch nicht verlassen.«

		»Soviel ich weiß, ist die Marquise fast immer leidend und zehn
für eins wette ich, daß morgen, wo die Gräfin Marignan einen Ball
giebt, die Krankheit der Mutter die jungen Damen nicht hindern wird
hinzugehen, – ah, ich höre Moreaus [bookmark: page62] Stimme draußen; bitte, lieber Mann, führe
ihn in dein Zimmer, ich bin nicht in der Verfassung, Gäste zu
empfangen, habe mich noch gar nicht angezogen.«

		»Aber in meiner Stube wurde gestern geraucht und gespielt, sie
war eben, als ich hineingehen wollte, noch nicht in Ordnung.«

		»Ach ja, das faule Dienstbotenvolk! sie schlafen heute in den
Tag hinein.«

		»Herr Doktor Moreau läßt fragen, ob die Damen zu sprechen seien!
er wolle sich nach ihrem Befinden erkundigen,« meldete das
Dienstmädchen.

		»Geh und führ' ihn in Hortenses Zimmer, lieber Jean,« sagte Frau
Ribot eilig zu ihrem Mann, und der liebe Jean gehorchte sofort.

		Bei Hortense hatte das gestrige Fest keine so angenehmen
Erinnerungen hinterlassen, wie bei ihren Ellern. Sie hatte ihm
allerdings nicht mit allzu großen Erwartungen entgegengesehen, denn
das Vergnügen war ihr dadurch, daß gegen ihren Willen die Eltern
ihren adligen Pensionsfreundinnen eine Einladung geschickt hatten,
die dann abgelehnt worden war, im voraus verdorben worden. Dennoch
hatte sie sich auf das Ganze gefreut, denn welches junge Mädchen
ist nicht gern einmal in größerer Gesellschaft? – Wohl hatte es ihr
bei den Bekannten ihrer Eltern, zu denen sie im Laufe des Winters
eingeladen wurde, keineswegs gefallen, sie kamen dem feinerzogenen
Mädchen roh und ungebildet vor. Aber Hortense hoffte, in ihrem
Hause würden sie anders sein; sie wollte alles recht schön und
elegant arrangieren; kam es doch in erster Linie darauf an, welchen
Ton die Gastgeber selbst angaben.

		Aber Hortense mochte Zimmer und Tafel auch noch so geschmackvoll
ausschmücken, wie man es im Kloster zum Empfang irgend einer
königlichen Prinzessin gethan und die Gäste mit der hoheitsvollen
[bookmark: page63] Haltung einer
Fürstin empfangen, die Familien Longchamp, Lebon und Tourville
blieben dieselben, die sie immer gewesen: gutmütig, heiter und
etwas derb, ob sie sich nun in Herrn Ribots Salon, oder in dem
eines anderen Bekannten befanden. Die jungen Comptoiristen und
Fabrikanten wichen Hortenses Gesprächen über Voltaire und Diderot
aus, die jungen Mädchen standen, ihrer strafenden Blicke nicht
achtend, kichernd und flüsternd in den Ecken herum oder
kokettierten mit den Herren. Zuletzt ließ man sich immermehr gehen,
die Fröhlichkeit wurde lauter, die Scherze wurden derber, das
Lachen über Witze, die man vor den Klosterschwestern nicht hätte
aussprechen dürfen, wollte nicht mehr aufhören. Selbst der ernste
Moreau ließ sich zuletzt von der allgemeinen Heiterkeit
mitfortreißen, sprang auf den Tisch und parodierte auf
außerordentlich komische Weise eine politische Rede.

		Nichts ist unbefriedigender als die Rolle eines kalten
Beobachters inmitten einer von froher Festlaune fortgerissenen
Gesellschaft, und Hortense steigerte sich immer mehr in diese Rolle
hinein. Wenn Herr Camille Duchatel mit dem Fuß den Takt zur Musik
stampfte, oder der junge Lebon einem Freunde den Stuhl wegzog, auf
den dieser sich gerade setzen wollte; wenn dort ein alter Herr
immerfort mit dem vollen Glas herumlief und mit allen Leuten
anstoßen wollte, wenn die jungen Damen ihm lachend Bescheid gaben,
so faßte sie die Sache nicht mit Humor auf, sondern fragte sich
nur, was ihre aristokratischen Pensionsfreundinnen, was die feinen
Klosterschwestern zu solchem Treiben sagen würden? Sie hatte sich
ihren Eintritt in die Welt so ganz anders gedacht!

		Wohl begegnete man ihr, als der Tochter des Hauses, mit großem
Respekt und zollte ihrer Schönheit und ihrem feinen Benehmen eine
unverhohlene Bewunderung. Aber sie fühlte doch, daß ihr ganzes
Wesen den Leuten unsympathisch war, daß die jungen Herren sich
erleichtert lustigeren Tänzerinnen zuwandten, [bookmark: page64] wenn sie ihrer Pflichttour
mit ihr genügt hatten, und daß die Mädchen zu lachen aufhörten,
wenn sie in ihre Nähe kam, – sie fühlte mehr und mehr, daß sie
nicht in diese Gesellschaft gehörte.

		Und die andern, denen sie nach Geist, Bildung und Erziehung
ebenbürtig war, stießen sie mit beleidigender Kälte von sich. Der
stolzen Hortense kamen Thränen in die Augen, wenn sie an die Art
dachte, wie diejenigen, mit denen sie jahrelang in herzlichster
Gemeinschaft gelebt hatte, Leid und Freud des Schullebens
einträchtig mit ihnen teilend, jetzt jeden Verkehr mit ihr
schweigend ablehnten. Wohl war es taktlos von den Eltern gewesen,
Eugenie und ihren Cousinen eine Einladung zu schicken, aber das
Absagen derselben unter nichtigem Vorwand war darum nicht minder
beleidigend, und daß der junge Graf erst annahm und dann ohne
Entschuldigung wegblieb, war von allem noch die schlimmste
Kränkung. O, sie begriff jetzt wohl die Bitterkeit Viktor Moreaus
gegen die Familie, in der er jahrelang gelebt, und die trotz allem
ihm erwiesenen Wohlwollen eine chinesische Mauer zwischen sich und
ihm aufgerichtet hatte, die durch kein Wissen und Talent, durch
keine Vertraulichkeit täglichen Zusammenlebens überbrückt werden
konnte; – sie begriff den innern Haß des Volkes gegen eine
Aristokratie, die unter der Maske äußerer glatter Formen,
Herzenskälte und Grausamkeit verbarg.

		Und es gab keine Ausnahme darunter, keine! Selbst Renée, mit der
sie noch in der letzten Zeit in Frau Brissots Stübchen so manch
freundlich ernstes Wort geredet hatte, und Henri – der warmherzige,
liebenswürdige junge Graf – selbst sie waren nicht besser als die
andern!

		Wenn nur die Gesellschaft, auf deren Umgang sie hier in Rennes
angewiesen war, ein wenig angenehmer gewesen wäre, Hortense hätte
jenen andern sicher keine Thräne nachgeweint. So [bookmark: page65] aber saß sie traurig
inmitten ihres reizend eingerichteten Boudoirs, auf ihrem kleinen
Divan von rosa Seide und seufzte!

		Das Leben im Vaterhause lag bei all seiner behaglichen Fülle und
trotz der zärtlichen Liebe ihrer Eltern trüb und öde vor ihr. Sie
hatte keinen Platz in diesem Hause voll geschäftiger
Alltäglichkeit. Der Vater lebte und webte nur in seiner Arbeit, die
Mutter in ihrem Haushalt. Sie hatte sich angeboten, ihr zu helfen,
merkte aber bald, wie unlieb dies der guten Frau war, die alles
viel lieber selbst that und der die Hilfe ihrer wohlgeschulten
Dienstboten viel bequemer war, als die der unerfahrenen Tochter.
Und wozu auch sollte Hortense ihre schönen weißen Hände bei
Arbeiten verderben, die selbst zu verrichten sie doch niemals nötig
haben würde?

		Frau Ribot war in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen und
wußte nichts besseres zu thun. Bei Hortense war es anders, wie die
Eltern meinten, sie hatte schöne Arbeiten, Malen und fremde
Sprachen im Kloster erlernt, sie war ein feines Dämchen, das sich
angemessener beschäftigen konnte! – Aber feine Arbeiten zu machen,
war Hortense auf die Dauer langweilig, und lesen, immer und immer
lesen, ohne jemand zu haben, gegen den man sich über das Gelesene
aussprechen konnte, ach, das ermüdete zuletzt auch! Moreau war der
einzige, der sie noch einigermaßen verstand, aber er war ein junger
Mann, dem gegenüber man doch einige Zurückhaltung beobachten mußte.
Bald würde auch er fortkommen, denn man sprach mit Gewißheit davon,
daß er in die Reichsstände gewählt werden solle.

		Wiederum seufzte Hortense; es war gut, daß ihr der Vater jetzt
den Freund hereinbrachte, so wurde sie doch von ihren trüben
Gedanken etwas abgezogen.

		Freilich hatte auch er nichts Heiteres zu melden, brachte er
doch die Todesbotschaft des armen Achille mit, die Herrn Ribot
[bookmark: page66] aufs
schmerzlichste berührte, obschon er bereits einen Ersatz für den
geschickten Zeichner gefunden hatte. Hortense tröstete sich über
den Tod des armen Jungen mit der Aussicht auf Marys Glück, von dem
auch Moreau unterrichtet war, da ja Achille auch ohne die
gefährliche Wunde kein langes Leben beschieden gewesen wäre.

		»Er war brustkrank,« sagte Herr Moreau, »doch das kommt hierbei
nicht in Betracht; bei der großen Menge bleibt Henri von Marignan
sein Mörder und es ist höchst unvorsichtig, daß die Gräfin gerade
morgen einen Ball giebt, denn morgen wird Achille Brissot
begraben.«

		»Einen Ball, und sie haben Dich nicht dazu eingeladen, Hortense,
wo wir Henri und Fräulein von Marignan doch zu unserm Fest gebeten
haben?« – rief Herr Ribot verwundert. »Sie haben freilich abgesagt,
aber es wäre doch ihre Pflicht gewesen, die Einladung zu
erwidern.«

		»Gewiß, aber der Bürgerkanaille gegenüber braucht der hohe Adel
die Gesetze der Höflichkeit nicht zu beachten«, erwiderte Hortense
in bitterm Ton. »Ich sagte gleich, Papa, man solle diesen Leuten
keine Einladung schicken.«

		Viktor Moreau blickte verwundert auf. Wie tief mußte Hortense
sich gekränkt fühlen, daß das sonst so ruhige Mädchen derartige
Ausdrücke gebrauchte! Er besann sich gerade auf etwas, was er zu
ihrer Beschwichtigung sagen könne, da erschien Frau Ribots
gutmütiges, rotes Gesicht unter der Thür und mit den Worten: »Hier
bring ich noch einen Gast,« schob sie Herrn von Marignan ins Zimmer
herein, verschwand aber rasch wieder, indem sie hinzufügte: »Sie
entschuldigen wohl, Herr Graf, ich habe draußen zu thun!«

		Erschrocken blickte Hortense auf, mit halbem Lächeln sah Viktor
auf den Eintretenden. Doch der junge Graf that, als sei [bookmark: page67] er auf die
allerpassendste Weise der Welt hier eingeführt worden und sagte
unbefangen:

		»Ich habe Madame im Vorzimmer getroffen, sie hatte die Güte,
mich selbst hierher zu geleiten, damit ich der holden Königin
dieses Feenreichs,« – er sah sich lächelnd in dem zierlichen Gemach
um, das ihm Frau Ribot natürlich gleich als Hortenses Zimmer
bezeichnet hatte – »meine Huldigung darbringe.«

		Und mit einer sehr tiefen Verbeugung überreichte er Hortense
einen prachtvollen Blumenstrauß, den diese angenehm überrascht,
doch ohne dies im geringsten merken zu lassen, entgegennahm.

		Sie hatte den Eintretenden nur mit leichtem Neigen des Kopfes
begrüßt und lud ihn mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. Herr
Ribot aber sprang auf, reichte dem vornehmen Gast mit
überströmender Herzlichkeit beide Hände und zog ihn in den Fauteuil
dicht neben Hortenses Sofa nieder, indem er ihm wieder und wieder
versicherte, wie sehr er sich es zur Ehre schätze, den Herrn Grafen
hier zu sehen. »Nur schade, daß der Salon noch nicht in Ordnung
ist, aber nach solch einer Festlichkeit! – und wir waren vergnügt
gestern Abend, Herr Graf! ich versichere Ihnen, seelenvergnügt. Das
Haus haben sie mir auf den Kopf gestellt, ha, ha ha! – 's ging
zuletzt alles drunter und drüber, schade, daß der Herr Graf und das
gnädige Fräulein Schwester und die gnädigen Fräulein Cousinen nicht
da waren, recht schade!«

		»Ich war schon auf dem Wege hierher,« sagte Henri, »da vernahm
ich die Nachricht vom Tode des armen Brissot. Die Herrschaften
werden begreifen, daß mir daraufhin nicht festlich zu Mute war und
ich es für meine Pflicht hielt, mich zu den Leidtragenden zu
begeben.«

		»Das war schön und edel, Herr Graf, wirklich edel und schön!
Sagte ich's Ihnen nicht immer, Herr Moreau, die Herren [bookmark: page68] vom Adel sind nicht
so schlimm, wie man glaubt, auch sie haben Hochsinn und
Zartgefühl!«

		»War es nötig, meine armen Standesgenossen Herrn Moreau
gegenüber zu verteidigen? Das ist schlimm, denn niemand kennt uns
genauer als er!« rief Henri lachend.

		»Deshalb muß mein Urteil wohl das richtige sein,« entgegnete
halb scherzend, halb ernsthaft der Advokat; »was übrigens Ihr
Zartgefühl der Familie Brissot gegenüber betrifft, Herr Graf, so
bethätigen Sie es dadurch, daß Sie Ihre Frau Mama bitten, morgen
abend keinen Ball zu geben. Achille Brissot wird morgen beerdigt
und das Zusammentreffen dieser beiden Festlichkeiten könnte bei der
Bevölkerung in ihrer jetzigen Stimmung eine gewisse Aufregung
hervorrufen.«

		»Wenn diese nicht künstlich geweckt wird, bezweifle ich es
sehr,« erwiderte Henri, der seiner Mutter Ball ungern in Hortenses
Gegenwart erwähnen hörte; »im übrigen begreife ich nicht, Viktor,
wie ein Mann von Bildung, wie Sie, sich zum Agitator der Massen
herabwürdigen kann.«

		»Ich bin kein Agitator, Henri, ich halte es aber für meine
Pflicht, das Volk über seine Rechte zu belehren. Daß dasselbe,
selbst da, wo man ihm aufzuhelfen scheint, immer auf's neue
unterdrückt wird, beweist die geplante Abstimmungsart.«

		»Um Gotteswillen, keine Politik in Gegenwart schöner Damen!«
rief Henri, sich in komischer Verzweiflung die Ohren zuhaltend, –
»wie haben gnädiges Fräulein nach dem gestrigen Balle
geschlafen?«

		»Danke, sehr gut,« erwiderte Hortense kurz; sie merkte schon,
der Graf hatte ihr keine Botschaft von Mutter und Schwester zu
bringen. Wenn diese sie ihres Umgangs nicht für würdig hielten, so
wollte sie auch mit ihm nichts zu thun haben. Es war ihr höchst
unangenehm, daß ihr Vater in seiner Herzensgüte den [bookmark: page69] jungen Mann so sehr
zuvorkommend behandelte; Herr Ribot versicherte ihm auch jetzt
wieder, daß er das Volk gar nicht für unterdrückt halte und es ganz
in der Ordnung finde, wenn die Abstimmung nach Ständen und nicht
nach Stimmenzahl geschähe. Jetzt kam die Mutter wieder herein, in
ihrem zwar sauberen, aber doch höchst einfachen Hausanzug.

		»Der Herr Graf haben mich ja schon gesehen und werden keine
besondere Toilette von mir erwarten; ich habe hier eine kleine
Erfrischung, der Herr Graf müssen doch etwas von den gestrigen
Herrlichkeiten versuchen, da Sie nicht dabei sein konnten,« sagte
sie und trug selbst ein Theebrett mit Wein und Pastetchen herbei;
die Magd folgte ihr mit Gläsern und Tellern.

		Zur Verwunderung der Eltern ließ der Herr Graf sich aber durch
all' diese schönen Dinge nicht zum Bleiben verlocken, er meinte, er
habe sich schon viel zu lange in dieser angenehmen Gesellschaft
aufgehalten und verabschiedete sich, von Herrn und Frau Ribot bis
an die Treppe geleitet. Hortense und Moreau waren einen Augenblick
allein.

		»Ich werde natürlich bei Marignans absagen,« sagte letzterer.
»Übrigens ist Henri ein guter Junge, es war ihm peinlich, daß er
Ihnen keine Einladung zu überbringen hatte.«

		»Unser Haus eignet sich nicht zum Verkehr mit der Aristokratie,
das sehe ich jetzt selbst ein,« erwiderte Hortense gepreßt; »ich
wollte, ich wäre nicht für Kreise erzogen worden, denen ich immer
fern bleiben werde.«

		»Sie passen nicht für die Kreise Ihres Elternhauses, das ist
wahr,« gab Moreau zu, »aber glauben Sie nur, Hortense, auch unter
dem Adel würden Sie nicht finden, was Sie suchen. Bei den dortigen
Gesellschaften ist es gerade so banal und geistlos, wie Sie es hier
finden, nur vielleicht äußerlich verfeinerter, dafür aber weniger
harmlos. Die wahre, echte, anregende und [bookmark: page70] erhebende Geselligkeit ist unter
den Männern des Genies und der Wissenschaft. Dort werden spielend
glänzende Geistesschlachten geschlagen, dort sprüht Feuer und Leben
aus jedem leicht hingeworfenen Scherzwort, und zu einem freudigen
Schaffen angeregt, kommt man von jeder solchen Zusammenkunft nach
Hause. Ich habe dergleichen in meinen Studienjahren zu Paris
mitgemacht; bald wird mir solches wieder zu teil werden, denn meine
Wahl zu den Reichsständen ist gesichert.«

		»Wie sind Sie zu beneiden!« rief Hortense aus tiefster
Seele.

		»Noch nicht angefangen?« fragte der wieder eintretende Herr
Ribot, auf die Pasteten blickend, »ist schön, daß Ihr auf mich
gewartet habt! Mama ist natürlich wieder in der Küche hängen
geblieben. Ein liebenswürdiger Herr dieser junge Graf, nicht? Und
Du trugst ihm nicht mal einen Gruß an seine Damen auf. Hortense!
Ich meine, Du, nicht er, kehrtest den Hochmut heraus!«

		»Hast Du ihn bis an sein Haus begleitet, Papa?«

		»Du meinst, weil ich so lange wegblieb, Spottvogel! – ja, das
kommt daher, weil ich gerade, als ich mit dem Grafen auf der Treppe
stand, einen Brief erhielt und Mama in ihrer Neugier mich nötigte,
ihn gleich zu lesen. Es stand nämlich Privatsache darauf,
Geschäftsbriefe interessieren sie nicht.«

		»Woher war der Brief?« konnte nun auch Hortense zu fragen sich
nicht enthalten.

		»Meine Tochter, auch Du!« lachte Herr Ribot. »Du weißt,
Hortense, und auch Sie, Herr Moreau, wissen es vielleicht, daß ich
in meiner Jugend, – es mögen so dreißig Jahre her sein, denn ich
habe mich spät verheiratet und stehe jetzt schon in den Fünfzigern
–«

		»Du warst in Deiner Jugend in Paris und von dorther ist der
Brief,« unterbrach Hortense ungeduldig den Vater.

		»Na sieh' mal einer das Kind,« rief dieser mit ungeheucheltem
[bookmark: page71] Erstaunen,
»errätst Du am Ende auch, daß er von meinem Jugendbekannten ist,
das heißt, er ist ziemlich viel älter als ich, aber ich lernte ihn
in meiner Jugend kennen, als ich in Paris war, er ist ein Künstler,
ein genialer Mann, ist immer voller Pläne, hat aber kein Glück mit
deren Ausführung.«

		»Du meinst wohl den Kupferstecher Philippon, der die schöne
Tochter hatte, Papa?«

		»Nein seht doch, die Hexe! nun hat sie auch das erraten! Was
sagen Sie dazu, Herr Moreau?«

		»Daß auch ich anfange, neugierig auf den Inhalt dieses
geheimnisvollen Briefes zu werden, Herr Ribot.«

		Der Fabrikant lachte, daß sein Stuhl zitterte. »Nun ja,« sagte
er, »ein Geheimnis enthält er nicht, im Gegenteil, ich soll den
Inhalt möglichst viel bekannt machen: der gute Mann fragt mich
nämlich, ob ich nicht eine Gesellschafterin für seine Tochter
wisse, die schöne Tochter, Hortense, von der ich Dir, glaub' ich,
schon erzählt habe, daß sie eine gelehrte Erziehung genossen hat
und durchaus nicht heiraten wollte, bis sie's endlich mit Gewalt
von ihrem Vater erzwang, daß er sie dem alten Roland gab, das
heißt, er war zwanzig Jahre älter als sie, als sie sich heirateten,
– er dreiundvierzig und sie dreiundzwanzig.«

		»Und sie bedarf einer Gesellschafterin, Papa?«

		»Ja, er war Manufaktureninspektor in Amiens und dann in Lyon, im
Sommer lebten sie auf seinem kleinen Gut La
Platière. Die arme, schöne, feingebildete junge Frau mag bei
ihrem strengen Gatten und ihrer bösen Schwiegermutter oft genug
ihre Wahl bereut haben. Jetzt aber soll Roland als Abgeordneter der
Reichsstände nach Versailles gehen, und so kommt die arme Frau mit
Mann und Kind wieder in die Heimat zurück. Da sie viel allein sein
wird, während ihr Mann in der Versammlung ist, und ihr Vater keine
Zeit hat sich ihr zu widmen, sucht sie eine Gesellschafterin.«
[bookmark: page72]

		»Laß mich hin, Papa!« rief Hortense und sprang von ihrem Sitze
auf.

		»Du?« – fragte Ribot in maßlosem Erstaunen, – »Du, die ein so
gutes Dasein hat, wirst doch nicht das Brot fremder Leute essen
wollen?«

		»Wenn ich das Fräulein recht verstehe«, kam Moreau der erregten
Hortense zu Hilfe, »so denkt sie weniger an den
Gesellschafterinnenposten, als an die Wunder von Paris, nach denen
jede junge Dame sich sehnt. Es ist ja auch Sitte bei der
Aristokratie, die Töchter, nachdem sie im Kloster erzogen worden
sind, zur gesellschaftlichen Ausbildung in die Hauptstadt zu
schicken oder mit ihnen hin zu reisen. Soviel ich weiß, siedelt
auch der Marquis von Villiers demnächst mit seinen Damen nach
Versailles über, auch die Gräfin Marignan und ihre Kinder.«

		»Das könnte ich nicht! Mit dem besten Willen kann ich meine
Fabrik nicht verlassen – und erst meine Frau! Gott, was sollte sie
ohne ihr Haus und ihre Wirtschaft anfangen!« rief Herr Ribot
ängstlich aus.

		»So vertrauen Sie Ihre Tochter Frau Roland an!« ermunterte ihn
Herr Moreau. »Es ist eine ganz vortreffliche Dame, ein Freund aus
Lyon hat mir viel von ihr erzählt. Obschon sie auf den Wunsch ihres
Gatten dort sehr zurückgezogen lebt, ist sie doch ihrer hohen
Schönheit und Bildung wegen allgemein bekannt; dabei ist sie die
beste Hausfrau, die aufmerksamste Gattin, die man sich denken kann,
auch soll sie die Launen ihrer bösen Schwiegermutter mit rührender
Sanftmut ertragen.«

		»Da wäre der Aufenthalt bei dieser Frau Roland ja eine gute
Vorschule für die Ehe, ich will einmal mit meiner Frau darüber
sprechen. Aber ein gutes Kostgeld will ich zahlen, umsonst, oder
gar gegen ein Gehalt gebe ich meine einzige Tochter nicht an fremde
Leute,« sagte Herr Ribot. [bookmark: page73]

		Er fing schon an, sich die Sache zu überlegen; fühlte er doch
selbst, daß seine Hortense daheim nicht so recht an ihrem Platze
war und ihre glänzende Erziehung in einem größeren Kreis besser zur
Geltung kommen würde. Auch Frau Ribot, die sich der schönen und
geistvollen Tochter gegenüber fast etwas bedrückt fühlte, obschon
sie stolz auf sie war, trat, als der Gatte sie darüber zu Rate zog,
dessen Meinung bei, daß es nichts schaden würde, Hortense
wenigstens für einige Zeit nach Paris zu lassen. Am selben Tage
noch schrieb Herr Ribot an seinen Freund, daß er gewillt sei, der
vielgepriesenen Frau Roland sein teuerstes Gut, seine Tochter, als
Gesellschafterin anzuvertrauen und daß Hortense bereit sei, Anfang
Mai ihre neue Stelle anzutreten. [bookmark: page74]

		

	
		
		

		Siebentes Kapitel.

Bedenkliches Wetterleuchten.

		 Eine Theateraufführung in Privatkreisen gehört zu den
amüsantesten Belustigungen junger Herren und Damen; das größte
Vergnügen machen dabei die Proben. Der gesellschaftliche Zwang
fällt bei der gemeinsamen Vorbereitung auf ein und dasselbe Ziel
weg, man darf sich mehr gehen lassen als sonst, das Aufsagen der
Rollen, das Spiel, die Verkleidung geben zu hundert Scherzen Anlaß
und bringen die Menschen auf die lustigste Weise zusammen. Man
kommt sich bei einer Theaterprobe näher als bei zehn andern
Gesellschaften.

		Heut sollte Generalprobe für die morgige Aufführung sein, und
Eugenie und ihre Mutter trafen gerade die Anordnungen dazu. Die
Bühne, mit dem aus großen Gewächshauspflanzen malerisch aufgebauten
grünen Hain, war bereits aufgeschlagen, es handelte sich nur noch
darum, wo und wie man die Lichteffekte am vorteilhaftesten
anbringen könne.

		»Du kommst wie gerufen!« rief die Gräfin ihrem eben eintretenden
Sohn entgegen, »sieh einmal, ob diese grüne Laterne hinter der
Palme den Eindruck des aufgehenden Mondes macht!« [bookmark: page75]

		»Der Mond geht nicht grün auf, sondern rot,« entgegnete Henri.
»Ich wollte Dich aber bitten, Mama, den Ball aufzuschieben, morgen
wird Achille Brissot beerdigt.«

		»Das ist ja ein höchst unangenehmes Zusammentreffen,« erwiderte
die Gräfin, »aber wir können den Ball nicht aufschieben. Morgen ist
der letzte Tag vor den Fasten, wo das Tanzen erlaubt ist.«

		»Ach wenn's nur das wäre!« rief Eugenie, »aber denke Dir, unsre
Vorbereitungen und die Toiletten meiner Freundinnen! – und dann,
wie oft ist das Fest schon aufgeschoben worden, – man wird ja zum
Leutegespött!« Und lächelnd tänzelte sie auf ihren Bruder zu, die
ersten Zeilen ihrer Rolle deklamierend:

		»Mein Damon, seh ich Dich in Thränen?

Laß mich, mein teurer Freund, nicht wähnen,

Daß ich Dich irgendwie betrübt.«

		Henri sprach in Erwiderung darauf in pathetischem Ton die Worte
seiner Rolle:

		»Nicht sollst Du meine Thronen sehen,

Du kannst mich, Doris, nicht verstehen,

Dein steinern Herz hat nie geliebt.«

		Lachend faßte er seine Schwester dann um ihre schlanke Taille
und tanzte mit ihr im Zimmer umher. Die Leichenfeier des armen
Achille war vergessen und von einem Aufschieben des Balls nicht
mehr die Rede.

		Als dann freilich der Diener des Advokaten Moreau die Nachricht
brachte, sein Herr lasse sich entschuldigen, er könne morgen abend
nicht kommen, war es um Eugeniens gute Laune dahin.

		»Alberner Mensch,« rief sie heftig, »er sollte froh sein, wenn
man ihn einmal in der guten Gesellschaft mit ankommen läßt!« [bookmark: page76]

		»Das kommt davon, wenn man Volksredner und Demagogen einladet,
ich sagte immer, wir müssen diesen Menschen fallen lassen, aber Du
noch mehr als Henri, bestandest ja darauf, ihn einzuladen,
Eugenie,« – sprach die Gräfin vorwurfsvoll.

		»Man ist nun einmal gewöhnt, Viktor zur Familie zu rechnen, –
aber, einmal und nicht wieder, Mama. Sofort soll Charles den Befehl
erhalten, jedesmal, wenn Herr Moreau kommt, zu sagen, daß wir nicht
zu Hause sind. Ein solcher Undank ist mir noch nicht vorgekommen,«
sagte Eugenie und ihre Augen funkelten zornig.

		»O zürne, Kind, nicht Ganymeden,

Und wenn ihm auch mit seinen Reden

Dein Herz zu rühren nicht gelingt,

Er ist von Amors Pfeil verwundet

Und nimmer seine Brust gesundet,

Bis dieser Schelm auch Dich bezwingt.«

		flötete Henri.

		»Nicht weiter!« rief Eugenie, halb lachend, halb ärgerlich.
»Wenn Du so fortfährst, wird mir noch das ganze Spiel verdorben.
Auch ist es jetzt höchste Zeit, daß Du Dich umkleidest, es ist heut
Probe im Kostüm.«

		Die Probe fiel zu allgemeiner Befriedigung aus, und sehr
gelungen war auch die Aufführung am folgenden Abend. Zwar fiel die
grüne Papierlaterne, die den Mond vorstellen sollte, zu ungelegener
Zeit von ihrem Gestell hinter der Palme herunter, was die Illusion
einigermaßen störte, doch Henri, der gerade als schmachtender
Seladon vor seiner Schönen kniete, improvisierte schnell den
Vers:

		»Ob auch erlischt des Mondes Schein,

Mein Herz bleibt, Phillis, ewig Dein.«

		So trug dieser kleine Unfall zur allgemeinen Belustigung bei.
Und lustig war alles an diesem Abend, man merkte es den [bookmark: page77] Leuten an, wie
froh sie waren, den Ernst der Zeit vergessen und wieder einmal so
recht von Herzen vergnügt sein zu dürfen. Eugenie war die
reizendste Schäferin, die man sich denken kann, auch Jeanne spielte
frisch und natürlich, nur Renée konnte sich die Rolle der
schalkhaften Phillis nicht so recht aneignen, man merkte aus all
ihren Bewegungen zu sehr das sich seiner Würde bewußte, vornehme
Fräulein heraus.

		Das Theaterkostüm stand den jungen Mädchen allerliebst, sie
behielten es auch nach der Vorstellung beim Tanzen an und natürlich
waren die schönen Schäferinnen die gefeiertsten Damen des Balls.
Eugenie und Jeanne wenigstens waren es. Die erstere flog wie ein
Schmetterling von einem Gast zum andern, neckte sich mit allen und
hatte alle zum besten.

		Die gutmütige Jeanne wandte ihre Gunst von Anfang an einem
jungen Edelmann vom Lande zu, der heute seinen Eintritt in die Welt
feierte und sich im Bewußtsein seiner Unbeholfenheit etwas
unglücklich fühlte. Er war ihr Partner beim Menuett und sie
flüsterte ihm die Touren zu, gab ihm einen leisen Stoß, wenn er
eine Verbeugung zu machen hatte und nickte ihm mit ihrem
rosenbekränzten Köpfchen den Takt zu, aus dem er beständig fiel. In
den Pausen wußte sie ihn freundlich ins Gespräch zu ziehen, er
mußte ihr von den Wäldern seiner Heimat, von seinem Schloß in
Poitou erzählen, das dicht bei dem ihres Vaters lag, weshalb Jeanne
sich besonders dafür interessierte.

		Die frischen, lebensvollen Schilderungen des jungen Herrn von
Beaujoilliers, der unter Jeannes belebendem Einfluß sich nach und
nach zu einem liebenswürdigen Kavalier entpuppte, erweckten in
Jeanne eine rechte Sehnsucht, jenes liebliche Land der Gehölze mit
seinen grünen Thälern und patriarchalischen Sitten näher kennen zu
lernen, und fast bereute sie, den Papa zu der Reise nach Versailles
bewogen zu haben. Es wäre am Ende [bookmark: page78] doch noch schöner gewesen, mit Herrn von
Beaujoilliers und andern jungen Kavalieren in den Wäldern der
Vendée zu jagen.

		Die einzige in dem fröhlichen Kreis, der es nicht gegeben war,
mit Leib und Seele in der allgemeinen Lustigkeit aufzugehen, war
Renée. Es war etwas in ihrem Wesen, was die Herren abhielt, sich
ihr so munter und ungezwungen wie den anderen Damen zu nähern, und
was andererseits die jungen Mädchen hinderte, ihr ihre kleinen
Geheimnisse mitzuteilen. Man merkte ihr an, daß sie die Späße, die
gemacht wurden, fade und dies ganze fröhliche Treiben kindisch
fand. Sie ärgerte sich selbst darüber, aber sie konnte es nicht
hindern; – still trat sie von den andern weg in eine tiefe
Fensternische. Warum mußte sie mitten in dieser lustigen
Gesellschaft immer an Frau Brissots Stübchen denken und an den
Toten mit dem glücklichen Gesicht?

		Sie drückte die heiße Stirn fest an die kühlen Fensterscheiben
und blickte auf die mondbeschienene Straße hinaus. – Eine Menge
Neugieriger hatte sich unten angesammelt; oder war es wieder ein
Volksauflauf? Fast schien es so, denn die Leute sahen drohend und
finster aus und dort ballte sogar ein düsterblickender Matrose die
Hand nach dem Fenster empor, an dem Renée stand. Erschrocken fuhr
sie zurück und eilte zu der Tante, um ihr zu sagen, was sie
gesehn.

		Doch die Gräfin lachte das ängstliche Mädchen aus und meinte,
sie solle sich und den andern das Vergnügen nicht stören.

		»Kennst Du die neuen Rundtänze, Kind?« fügte sie hinzu, »in
meiner Jugend galten sie für unpassend, aber sie bringen Leben in
die Gesellschaft. Komm, Henri, versucht mal mit Deiner Cousine!«
Und Henri, dessen Aufgabe es war, sich heute der weniger gefeierten
Damen anzunehmen, eilte gehorsam herbei.

		Da flog ein Stein durch's Fenster, ein wilder Lärm scholl von
unten herauf. [bookmark: page79]

		Hier Tanz, dort Tod! – »Achille Brissot, Deine Leichenfeier!«
hörte man deutlich rufen, die Musik verstummte.

		Ein Blick aus dem Fenster belehrte jetzt auch die andern, daß
keine harmlose Neugier das Volk vor dem Hause versammelt hatte. Es
waren lauter Bewaffnete, die unten bereit standen, sich auf das
Haus und seine Gäste zu stürzen.

		»Wir müssen ihnen mit dem Degen in der Hand entgegentreten!«
riefen die jungen Edelleute.

		»Sei's denn!« stimmte Henri zu, mutig zu seiner Waffe greifend,
»wenn wir nur die Damen glücklich fortgeschafft hätten.«

		»Bitte, beauftragen Sie mich damit,« sagte eine wohlklingende
Stimme, und wie aus der Erde hervorgezaubert, stand mitten im Kreis
der erschrockenen Damen und kampfbereiten Kavaliere der junge
Advokat Moreau.

		Sein bleiches ernstes Gesicht stach von den erhitzten,
aufgeregten Physiognomien der Gäste ebenso sehr ab, wie sein
schwarzer Anzug von deren bunten Festgewändern.

		»Ah, Viktor, und zu unserm Balle wollten Sie nicht kommen!« rief
Eugenie, ihn vorwurfsvoll ansehend.

		»An Ihren Festen teilzunehmen habe ich keine Zeit, wenn aber die
Herrschaften von irgend einer Gefahr bedroht sind, werden Sie mich
immer an Ihrer Seite finden,« sagte Viktor mit einer tiefen
Verbeugung.

		Dann ordnete er mit großer Ruhe an, daß die Damen durch eine
Hinterthür das Haus verlassen und durch den Garten in eine
Seitenstraße gehen sollten, wo für die Fräulein von Villiers und
einige andere, außerhalb der Stadt wohnende Damen, Sänften bereit
standen. Die herrschaftlichen Wagen konnten nicht ohne Gefahr durch
die Remise auf die Hauptstraße kommen. Einige dem Advokaten
treuergebene Studenten gaben den Damen [bookmark: page80] das Geleit. Die jungen Edelleute
weigerten sich zu fliehen und das Haus der Wut des Volkes zu
überlassen. Schon flogen wieder Steine durch das Fenster.

		»Bringe Mama und Eugenie in Sicherheit, Viktor!« rief Henri, und
stürzte mit gezücktem Degen an der Spitze seiner Freunde
hinaus.

		»Dieses Fest wäre besser unterblieben,« sagte Moreau ernst, »die
Leute sind wütend darüber, daß Henri Marignan am Tage, wo der
begraben wird, dem er den Todesstoß gegeben hat, sich mit seinen
Standesgenossen vergnügt. Ich habe keine Macht mehr über die Menge,
der Matrose, sie nennen ihn den roten Charles, führt die Leute von
einem Exceß zum andern. Fast hätten sie mich gesteinigt, als ich
eben zum Frieden sprechen wollte.«

		»Sie sehen, Viktor, wie gefährlich es ist, sich zum Vertreter
der Volksrechte zu machen,« sagte die Gräfin vorwurfsvoll.

		»Schilt ihn jetzt nicht, Mama, wo er uns beschützen kann! O,
welch ein Geschrei und Waffengeklirr da unten! Viktor, verlassen
Sie uns nicht!« rief Eugenie und ergriff seinen Arm.

		Mitleidig blickte er auf sie herab. Wie oft hatte dieses kleine
Geschöpf ihn mit ihren Launen gequält, mit ihrem Stolze verletzt,
als er noch in der Familie geweilt, dessen hochmütigstes,
eigenwilligstes Glied sie war. Und doch hätte er gern alles gethan,
um von diesem zarten Wesen jede Gefahr fern zu halten und sie gern
mit seinem eigenen Leben beschützt.

		Er konnte es nicht übers Herz bringen, sie jetzt zu verlassen;
sorgsam führte er sie mit der Mutter in ein hinteres Zimmer und
ordnete dann bei der Dienerschaft Verrammlung der vorderen Fenster
und Bereithaltung von Betten für etwaige Verwundete an.

		Und dies war nicht überflüssig, denn ohne Blutvergießen [bookmark: page81] endete dieses
traurige Nachspiel des Balls im Palais Marignan nicht.

		Man brachte ein paar verwundete Edelleute ins Haus; die andern
hatten sich, von den Angreifern verfolgt, vor der Überzahl
zurückziehen müssen.

		Nachdem alles vorüber war, wagte sich auch die städtische
Polizei herbei und verhaftete einige Leute, die aus Neugier hinter
dem Troß hergelaufen waren und am andern Morgen frei gelassen
werden mußten. Die Haupträdelsführer entkamen, wie dies in solchen
Fällen gewöhnlich geschieht.

		So ward es bald wieder still in der Umgebung des Hotel Marignan,
und friedlich, als wäre nichts geschehen, lag die mondbeglänzte
Straße da. Aber bange Sorge und Unruhe herrschten im Innern des
stattlichen Baues, denn der Sohn des Hauses war noch nicht
zurückgekehrt. Tollkühn hatte man ihn sich mitten in das Gefecht
stürzen sehen, einer der verwundeten Edelleute glaubte ihn zuletzt
im Handgemenge mit dem roten Charles erblickt zu haben, dann war er
verschwunden.

		Selbst Viktor wurde jetzt ängstlich, denn mit dem roten Charles
war nicht zu spaßen, und weinend willigte Eugenie ein, daß ihr
Beschützer jetzt fortging, den Bruder zu suchen.

		»Ich komme nicht ohne Henri, wenigstens nicht ohne Botschaft von
ihm zurück,« sagte der treue Freund, als er das Haus verließ. Aber
Stunde um Stunde verrann, die Nacht verging, er kam nicht
wieder.

		Die geängstigten Frauen waren eben, von der in Furcht und Sorgen
durchwachten Nacht zu Tode erschöpft, in kurzen Schlummer
versunken, da meldete man endlich – es mochte gegen zehn Uhr am
andern Morgen sein – den Rechtsgelehrten an. Alles Ceremoniell
vergessend, stürzten Mutter und Tochter ihm in Hauskleidern auf der
Treppe entgegen. Gottlob! sein Gesicht [bookmark: page82] trug einen ruhigen, wenn auch etwas
verdrießlichen Ausdruck. Freilich, daß er Henri nicht mitbrachte,
war wieder ein schlimmes Zeichen. Doch bald nahmen seine Worte jede
Spur von Angst aus den besorgten Gemütern.

		»Wissen Sie, wo Ihr Henri ist?« fragte er halb lachend, halb
ärgerlich; »nachdem ich ihn die ganze Nacht hindurch gesucht und
mich seinetwegen sogar in die Höhle des roten Charles gewagt habe,
finde ich ihn im Schoße der Familie Ribot! Dort frühstückt er mit
bestem Appetit Eier und Rostbeaf!«

		»Der entsetzliche Mensch!« fuhr Eugenie auf.

		»Seien Sie ihm nicht böse, mein Fräulein,« beschwichtigte sie
Moreau, »Ihr Ritter ohne Furcht und Tadel ist nur um ein Haar dem
Tode entronnen. Der rote Charles verfolgte ihn in das kleine
Seitengäßchen, das auf die Mauer des Ribotschen Hofes mündet. Es
war für Henri kein Entrinnen mehr, er lehnte sich, den gezückten
Degen in der Hand, gegen die in einer tiefen Mauernische liegende
schmale, eiserne Eingangspforte, um von diesem etwas geschützten
Standpunkt aus so lange als möglich um sein Leben zu kämpfen. – Da
giebt unerwartet diese schmale Pforte nach, er wird rasch
hineingezogen, die Thür verschlossen und die Hiebe des Matrosen
prallen an dem festen Eisen ab. Seine weiteren Versuche, die Pforte
zu sprengen, sind vergeblich, denn gerade in diesem Augenblick
zeigt sich endlich die Polizei, so daß der rote Charles auf seine
eigene Rettung bedacht sein mußte.«

		»Aber wer zog Henri zu der Pforte hinein, und warum ließ er uns
noch keinen Bescheid sagen?« fragte Eugenie.

		»Fräulein Hortense Ribot wurde von dem nächtlichen Lärm
aufgeweckt und beherzt, wie sie ist, begab sie sich auf den Hof, um
durch die eiserne Pforte, die einen Durchblick auf diese Straße
bietet, herauszusehen, was es hier gäbe. Sie kam gerade recht zur
Rettung des Grafen.« [bookmark: page83]

		»Welche Fügung des Himmels!« rief die Gräfin, »aber lieber hätte
ich eine andere Retterin für meinen Sohn gehabt, wie sind wir
diesen Ribots jetzt verpflichtet!«

		»Mama!« rief Eugenie vorwurfsvoll.

		Moreau aber sagte spöttisch: »Irgend eine Vicomtesse oder
Marquise wäre der Frau Gräfin wohl eine erwünschtere Retterin
gewesen und Ribots hätten einer solchen auch gerne die Ehre
gelassen; der Hausherr ist wenig davon erbaut, daß ein vom Volk
Verfehmter sich in seinem Hause befindet, obschon er sonst eine
Schwäche für den Adel hat. Er will Henri erst heut abend im Dunkeln
ziehen lassen, damit man nicht merkt, wo er gewesen ist.«

		»Feigling!« sagte die Gräfin leise, fügte aber sofort hinzu, daß
sie der Familie Ribot in der That sehr verbunden für die Rettung
ihres Sohnes sei.

		»Das glaube ich, und ich gehe, es ihnen mitzuteilen,« sagte
Viktor, sich erhebend.

		»Ich gehe mit, ich muß Henri sehen und Hortense danken!« rief
Eugenie, rasch aufspringend.

		»Bleiben Sie lieber! Fräulein Hortense würde Sie schwerlich
empfangen. Nach der Behandlung, die ihr von Ihnen zu teil wurde,
kann ihr eine Begegnung mit Ihnen nur peinlich sein,« sagte Herr
Moreau und empfahl sich.

		»Unerträglich!« rief die Gräfin ärgerlich, »was muß man sich von
diesem Menschen bieten lassen!«

		»Ja, aber wir dürfen nicht vergessen, daß er uns in der Not
beigestanden hat, und wie elend sah er aus! Man konnte ihm wohl
ansehen, daß er die ganze Nacht nach unserem Henri gesucht
hat.«

		»Gottlob, daß der gerettet ist! Aber gleich morgen wird gepackt!
Sobald als möglich verlassen wir diesen Ort, wo man [bookmark: page84] seines Lebens nicht sicher
ist und wo dieser tollkühne Henri sich und uns täglich in neue
Streitigkeiten verwickelt.«

		»Diesmal hatte er keine Schuld, Mama, Du erinnerst Dich, daß er
uns bat, den Ball aufzuschieben.«

		»Mag sein, aber wer hieß diesem wilden Jungen, mit dem Matrosen
einen Zweikampf einzugehen und sich dann von Hortense Ribot das
Leben retten zu lassen! Und dieser Moreau! Auch ihn werden wir
nicht los, so lange wir hier sind, wir müssen fort!«

		»Du bist ungerecht gegen beide, Mama! Hätte Hortense unseren
Henri nicht durch jene Pforte eingelassen – man kann wirklich von
ihm sagen, daß die enge Pforte ihm zum Heil ward, wie allen guten
Christen! – so könnten wir jetzt seine Glieder auf der Straße
zusammenfegen. Der gute Viktor aber steht immer als helfender Engel
da, wenn wir in Verlegenheit sind, wir sind den beiden vielen Dank
schuldig.«

		»Und gerade, weil diese Dankesschuld mich drückt, will ich mit
Euch fort, mein Kind. Die königliche Majestät und seine treue Garde
zu Versailles sind wirksamere Stützen als Moreau und Fräulein
Ribot.«

		»Wir wollen nach Versailles! an den Hof! Mit tausend Freuden
begleite ich Dich, Mama!« rief Eugenie und fiel jubelnd der Mutter
um den Hals. [bookmark: page85]

		

	
		
		

		Achtes Kapitel.

In der großen Welt.

		Goldener hat noch nie die Maiensonne auf das schöne
Versailles niedergestrahlt, als am 5. Mai 1789, und einen
glänzenderen Zug hat sie noch nie beleuchtet, als den, der sich
beim rauschenden Klange der Musik feierlichen Schritts nach der
Kirche des heiligen Ludwig begab, wo der Festgottesdienst zu der
für den folgenden Tag festgesetzten Eröffnung der Reichsstände
abgehalten werden sollte – der Reichsstände, dieser letzten
Hoffnung der Nation, die man berufen hatte, um alle Schäden des
Landes, alle Mißgriffe der Regierung wieder gut zu machen und die
leeren Kassen wieder zu füllen!

		Aus dem ganzen Lande war man herbeigeströmt, um an diesem Feste
teilzunehmen und jubelnd begrüßte das Volk den langen Zug ernster
Abgeordneten, die stolz erhobenen Hauptes einherschritten. Voran
die Geistlichkeit in feierlicher Amtstracht, darnach die Edelleute
in reich gestickten Hofkleidern, den Degen an der Seite und zuletzt
die Bürgerlichen in schlichtem Schwarz mit weißen Kravatten und
einfachen Hüten, im vollen Bewußtsein ihrer Würde und
Verantwortung. [bookmark: page86]

		Dem dritten Stande jauchzte man am allerlautesten zu und
bewundernd zeigten sich die Zuschauer den Marquis von Mirabeau mit
dem gewaltigen Kopf und den Abbé Sieyes mit dem feinen, geistvollen
Gesicht, die schon lange durch ihre Schriften die
Freiheitsbestrebungen des Volkes entflammt hatten und sich von
diesem – trotz ihres bevorzugten Standes – in die Versammlung
hatten wählen lassen. Auch der Advokat Moreau war dabei, er ging
neben einem anderen Abgeordneten aus der Bretagne, der mit Stolz
seinen schlichten Bauernanzug trug.

		Aber auch dem Hofe jubelte das Volk entgegen, vor allem dem
König, dessen gutmütiges, freundliches Gesicht mit den schönen
blauen Augen und dem anmutig lächelnden Mund vor Wohlwollen und
innerer Befriedigung strahlte, sowie seiner Schwester, der schönen
und frommen Madame Elisabeth, weniger den Brüdern, Monsieur und
Graf von Artois, deren letzterer ein leichtsinniger Cavalier war,
dessen luxuriöse Gewohnheiten dem Hof Unsummen kosteten.

		Die meisten Stimmen aber verstummten, als die Königin kam. Ja,
man ließ bei ihrem Vorüberschreiten da und dort ihren Todfeind, den
Herzog von Orleans, mit lauter Stimme leben.

		Und doch hat es selten eine schönere Frau auf einem Throne
gegeben, als Marie Antoinette. Sie trug ihre hohe, schlanke Gestalt
mit Anmut und königlicher Würde, aschblondes, reiches,
seidenweiches Haar umrahmte, nach damaliger Mode hoch aufgebauscht,
ihr ovales Gesicht mit den weichen, regelmäßigen Zügen; aus ihren
blauen Augen strahlte Wärme und Innigkeit. Wer ihr nahe stand,
unterlag dem Zauber ihres Wesens und liebte sie mit
leidenschaftlicher Hingebung. Aber das Volk war gewohnt, in der
»Österreicherin« die Ursache aller Mißstände des Landes zu sehen
und lohnte die aufrichtige Liebe, die ihm die Königin
entgegenbrachte, mit Mißtrauen und Haß. [bookmark: page87]

		Auch Renée und Jeanne hatten mit der Tante und deren Kindern den
Festzug gesehen. Sie alle waren vor einigen Tagen in Versailles
angekommen, denn auch die Marquise hatte zuletzt ihren Widerstand
gegen die Reise, an der das Herz des Gatten und der Töchter hing,
aufgegeben. Zwar legten sich nach den Wahlen die Unruhen zu Rennes
wieder, doch war der Plan nun einmal gefaßt und wurde nicht wieder
aufgegeben.

		Die beiden Familien bezogen zusammen ein schönes Haus unweit des
königlichen Schlosses. Seiner leidenden Gemahlin wegen nahm der
Marquis die untere Etage ein, die Gräfin zog nach oben und bald
hatte man sich, dank der guten Dienstboten, die man von der Heimat
mitgebracht, schon ganz behaglich eingerichtet.

		Die Ärzte für seine Frau zu konsultieren, deretwegen er
hauptsächlich in die Nähe von Paris gezogen war, dazu fand der
Marquis von Villiers zuerst gar keine Zeit. Der lebhafte Mann ging
ganz in dem Treiben dieser erregten Tage auf und rannte von einem
Hotel zum andern, um die berühmtesten Abgeordneten kennen zu lernen
und ihre Ansichten zu hören. Seine Töchter erinnerten ihn
schüchtern daran, daß er versprochen habe, sie bei Hof
einzuführen.

		»Vorderhand ist dazu keine Zeit,« meinte der vielbeschäftigte
Mann, »wer denkt an den Hof und seine Feste, wenn es sich um große
Ereignisse wie die Zusammenkunft der Reichsstände handelt? Man hat
allerseits den besten Willen, aber ich fürchte, ich fürchte! Man
macht Fehler, Kinder, große Fehler. Warum, zum Beispiel, ließ der
König beim Empfang der Abgeordneten vor Adel und Geistlichkeit
beide Flügelthüren öffnen und vor dem dritten Stand nur eine?«

		»Das ist von alters her Sitte gewesen,« meinte Renée.

		»Wir stehen am Eingange einer neuen Zeit, mein Kind, [bookmark: page88] diese Unterschiede
müssen fallen. Auch die Kleidung hätte bei allen Abgeordneten
gleich sein sollen. Ich bin nun sehr begierig, wie es mit den
Verhandlungen wird.«

		»Diese böse Politik!« seufzte Jeanne; »man kann ihr nicht
entgehen! In Rennes hörte man nichts als von Wahlen und
Abstimmungen sprechen und hier kommt Ihr nun schon wieder mit Eurem
langweiligen dritten Stande an. Denn auch Henri kann von nichts
anderem reden, und es ist doch so schön hier!«

		Ja, es war schön in Versailles und mit der ganzen
Empfänglichkeit unverdorbener Gemüter gaben die drei jungen Mädchen
sich den neuen Eindrücken hin, die sich ihnen von allen Seiten
boten. Wie ganz verschieden war diese prächtige, unter dem
Zauberstabe Ludwig XIV. aus einem kleinen Dorf im Walde
emporgewachsene Stadt von dem alten, langweiligen Rennes, wie
herrlich war der Park mit seinen duftenden Rosenbeeten, schattigen
Baumgängen, kunstvollen Wasserwerken und Marmorstatuen! Wie
unterhaltend die vielen eleganten Menschen, denen man zu Fuß und zu
Wagen begegnete! Und als dann endlich der große Tag erschien und
die langersehnte Vorstellung bei Hofe stattfand, als die schöne
Königin mit ihrem bezaubernden Lächeln in der Gräfin und dem
Marquis alte Bekannte begrüßte und die jungen Mädchen mit
hinreißender Liebenswürdigkeit ins Gespräch zog, da sahen diese
fürs erste alle ihre Wünsche erfüllt. Wohl sagte Marie Antoinette
mit einem leisen Seufzer, daß sie in dieser ernsten Zeit der Jugend
und Schönheit wenig zu bieten habe. Die heiteren Tage von Trianon,
wo man so vergnügt Landwirtschaft gespielt hatte, waren zu Ende und
aus Sparsamkeitsrücksichten mußte von glänzenden Festen Abstand
genommen werden. Aber man kam doch noch oft genug in den
prachtvollen Sälen des Versailler Schlosses zusammen, der zahlreich
anwesende Adel verkehrte viel unter sich, die Gräfin schwelgte im
[bookmark: page89] Wiedersehen
mit den Freunden ihrer am Hofe verlebten Jugend und in den Strudel
der Geselligkeit, in dessen Mitte sie mit ihren Kindern stand,
wurden ganz von selbst auch Jeanne und Renée mit hineingerissen,
obschon deren Mutter sich davon fernhalten mußte.

		Inmitten all' dieser ungewohnten Freuden, der Sommerfeste in
bunt erleuchteten Gärten, der Ausflüge zu Pferd und Wagen in den
schattigen Wald, der Familienbälle und Hofzirkel, ahnten die
fröhlichen Kinder nicht, wie das Verhängnis langsam seine düsteren
Schleier um diese lustige Stadt und ihre Bewohner wob. Es schwebte
über der Versammlung, auf der die Hoffnung des Landes ruhte; es kam
näher, als der dritte Stand sich weigerte, getrennt von Adel und
Geistlichkeit seine Beratungen vorzunehmen und senkte sich während
der monatelangen Streitigkeiten um diesen Punkt, in welcher Zeit
die bürgerlichen Abgeordneten sich vom Ständesaal ins Ballspielhaus
und von dort in die Kirche zurückziehen mußten, tiefer und tiefer
auf Stadt und Volk herab. Am 25. Juli versammelten sämtliche
Abgeordnete sich wieder auf Befehl des Königs im Ständehaus, dieser
gebot ihnen, sich zurückzuziehen und am folgenden Tage nach Ständen
getrennt zu verhandeln.

		Da erklärte der Marquis von Mirabeau mit Donnerstimme, daß dies
nicht geschehen werde, daß die Abgeordneten des dritten Standes
durch den Willen des Volkes hier seien, und daß nur die Gewalt der
Bajonette sie vertreiben könne.

		Jetzt war das Verhängnis da und keine Macht der Erde, auch die
spätere Nachgiebigkeit des Königs, der schließlich in den Verbleib
der Versammlung willigte, konnte ihn und sein Land dem Verderben
nicht mehr entreißen.

		Am Hofe ging man noch immer mit geschlossenen Augen umher und
glaubte nur an vorübergehende Streitigkeiten. Wer [bookmark: page90] von dieser ganzen
leichtlebigen Gesellschaft vielleicht am meisten die kommenden
Schrecken ahnte, war Marie Antoinette. Trübe Erfahrungen der
letzten Zeit, der Tod ihres ältesten Sohnes, ein infamer Prozeß, in
den sie durch die Intrigue einer schlechten Person, die dem
Kardinal Rohan gegenüber ihre Rolle gespielt und ihn veranlaßt
hatte, ihr ein überaus kostbares Diamantenhalsband zu schenken,
verwickelt worden war und der Undank des Volkes, dem sie die
herzlichste Liebe entgegengebracht, hatten ihre sonnige Heiterkeit
getrübt und ihr das kindliche Vertrauen auf eine glückliche Zukunft
geraubt. Aber gerade der milde Ernst, der über ihrem Wesen lag,
machte sie anziehend, besonders für Renée, die bald diese
vielgeschmähte Frau aufs innigste verehren lernte.

		Die Hofgesellschaft im allgemeinen sagte dem ernsten Mädchen
wenig zu. Sie wurde von der Oberhofmeisterin der Königin, der
Marquise von Polignac, beherrscht, die mit ihrem Leichtsinn und
ihren freien Sitten einen verhängnisvollen Einfluß auf ihre
Umgebung und leider auch auf ihre hohe Gebieterin selbst ausübte.
Unter der glänzenden Tünche von Witz und Geist fand Renée hier fast
noch mehr Oberflächlichkeit und Frivolität, als daheim in ihrem
Bekanntenkreise zu Rennes.

		Zwei Frauen hoben sich geistig hoch über ihre Umgebung empor,
wie weiße Lilien über buntblühende Sumpfgewächse: es waren die
Prinzessin Lamballe, die Herzensfreundin der Königin und Madame
Elisabeth, die Schwester des Königs; die letztere, eines jener
seltenen Wesen, die mitten in der Welt dem Himmel leben und deren
reine Seele kein Hauch der Erde trüben kann, fühlte sich sehr zu
Renée hingezogen, deren ruhiges, zurückhaltendes Benehmen angenehm
von dem aufgeregten Gebahren anderer jungen Damen des Hofes
abstach. Die hohe Frau erkannte, daß Renées ernster Sinn dem ihren
verwandt war und zog sie [bookmark: page91] mehr und mehr in ihre nähere Umgebung. Und je
öfter Renée zu ihr kommen durfte, desto mehr lernte sie die edle
Königstochter lieben und verehren, und alles warme Empfinden,
dessen das stolze Mädchen unter seiner kalten Außenseite fähig war,
konzentrierte sich bald auf Madame Elisabeth.

		Und seltsam! immer wenn sie mit dieser königlichen Prinzessin in
den Prachtgemächern von Versailles zusammen war, mußte Renée an das
ärmliche Stübchen in der Altstadt von Rennes und an Mutter Brissot
denken. Derselbe tiefe Frieden, der auf dem schönen Antlitz
Elisabeths lag, hatte auch die Züge der armen Frau verklärt, und
wie diese mit freudiger Ergebung alle Schläge des Schicksals
ertragen, so würde, das wußte sie, auch die Prinzessin jedes Leiden
sanft und geduldig auf sich nehmen. Ja, es gab ein Band, das den
Unterschied der Stände ausglich und die gleichgesinnten Menschen in
einem heiligen Gefühl vereinte.

		Nun sie sah, mit welcher Hingabe die königliche Prinzessin den
Ihrigen lebte, ward Renée sich auch ihrer Pflichten gegen die
Mutter besser bewußt und weilte häufiger als sonst an ihrem
Krankenbett. Sie erfuhr dabei bald, daß sie nicht auf Königsthronen
und in der Hütte der Armen nach wahren Christen zu suchen hatte,
und daß auch die Mutter den Trost in ihrem Leiden aus einer höheren
Quelle schöpfte.

		Die Marquise aber war glücklich, mit der Tochter von dem
sprechen zu können, was ihre Seele am tiefsten bewegte, und sie
mehr als bisher um sich zu haben.

		Es gab Zeiten, wo die stumme Margot ihrer Herrin unheimlich war;
oft schien ihr ein düsteres Feuer in deren Augen zu liegen, wenn
sie sich mit scheinbarer Teilnahme über sie beugte. Oft nahm sie
auch Urlaub, »um Verwandte in Paris zu besuchen,« wie sie auf ihre
Tafel schrieb. [bookmark: page92]

		»Hört,« meinte Henri eines Tages, »es müssen eigentümliche
Verwandte sein, die Eure Stumme in Paris hat. Ich sah sie, zehn
gegen eins will ich wetten, gestern beim Palais Royal in
Gesellschaft jenes Matrosen, der mir nach dem Leben trachtete. Er
trug zwar jetzt einen Arbeiteranzug, doch erkannte ich sein böses
Gesicht mit den mordgierigen Augen auf den ersten Blick
wieder.«

		»Du mußt Dich irren, Henri, und wenn nicht, so war das
Zusammensein ein zufälliges und harmloses. Margots Treue ist echt
wie Gold, sie mag gelegentlich einen Landsmann von üblem Rufe
treffen oder nicht,« meinte der Marquis.

		»Bedenke, lieber Onkel, daß in den Gärten und Restaurationssälen
des Palais Royal allerlei gefährliche Dinge verhandelt werden, man
spricht von einer Volksverschwörung!«

		»Hirngespinste, mein Junge! Das Volk hat ja seine gemeinsame
Abstimmung, die Reichsstände sinnen nach Mitteln, sein Wohl zu
heben, was will es mehr? Auch der König ist ruhig im Gefühl seines
Rechts. Einzelne Unzufriedene hat es immer gegeben.«

		»Der König hätte nie und nimmer die gemeinsame Abstimmung
genehmigen, er hätte die aufrührerischen Abgeordneten mit dem
Schwerte verjagen sollen,« brummte Henri.

		Der Marquis wollte auffahren, aber die Gräfin, die mit ihren
Kindern im Salon der Verwandten war, hob in komischer Verzweiflung
die Arme empor und rief:

		»Um Gottes willen keine Politik mehr! Habt Ihr Euch nicht die
schöne Zeit, die wir hier verlebten, genugsam durch politische
Streitigkeiten verbittert! Laßt doch die Leute sich versammeln und
Reden halten, so viel sie wollen, der König zieht seine Truppen
jetzt heran, da werden sie schon Angst bekommen.« [bookmark: page93]

		»Gerade diese Truppenansammlungen erbittern das Volk,« schaltete
der unverbesserliche Marquis ein.

		»Ich will das Wort ›Volk‹ nicht mehr hören!« rief die Gräfin –
»sag' mal, Henri, warum fährst Du so oft nach Paris?«

		Der junge Mann errötete. Wußte seine Mutter, daß er, der
eingefleischte Aristokrat, der sich gleich nach seiner Ankunft in
Versailles bei der königlichen Leibgarde hatte einstellen lassen,
der beharrlich gegen alle Rechte des Volkes war, das Haus eines
Mannes besuchte, der aus seiner republikanischen Gesinnung kein
Hehl machte und bei dem die hauptsächlichsten Vertreter der
Volkspartei ihre Zusammenkünfte hatten, – das Haus des Abgeordneten
von Lyon, des Herrn Roland von la Platière. Freilich ging er nicht
hin, wenn der Hausherr mit seinen Freunden dort zu treffen war, er
suchte gewöhnlich die Zeit aus, wo diese sich in der Versammlung
befanden und er die schöne Hausfrau und ihren Gast allein traf.
Denn an diesen, an die liebenswürdige und geistvolle Hortense Ribot
fesselte ihn ja die Pflicht der Dankbarkeit. Hatte sie ihm nicht
das Leben gerettet, hatte er nicht ihrem Vater, der ihn einen Tag
lang in höchst angenehmer Gefangenschaft gehalten und ihn mit
seinem besten Wein bewirtet hatte, indessen die Hausfrau die
erlesensten Speisen auftrug, geloben müssen, ab und zu nach seinem
Töchterchen zu sehen, damit ihm in dem verderbten Paris nichts
Übles zustoße?

		Diesen Auftrag pünktlich auszuführen ließ Henri sich sehr
angelegen sein.

		Die Pariser Luft bekam Hortense gut, sie hatte den unzufriedenen
Ausdruck verloren, der sonst ihr schönes Gesicht entstellt hatte,
ihr Blick war freier, ihre Haltung stolzer geworden, man konnte
sich trefflich mit ihr unterhalten, wenn sie auch viel zu klug für
eine Dame war. [bookmark: page94]

		Henris Mutter billigte diese Besuche nicht, deshalb hielt er sie
so viel als möglich vor ihr geheim. Aber wenn Eugenie ihn mit
seiner Freundin vom »dritten Stand« neckte, so hielt er ihr vor,
daß sie sich doch auch niemals vor Viktor Moreau verleugnen ließe,
wenn der zu Besuch komme. Eugenie sagte dann zwar, das sei ganz
etwas anderes, Viktor sei vor langen Zeiten schon in die Familie
aufgenommen worden und habe sich nun einmal darin eingenistet. Aber
sie hörte doch mit ihren Neckereien auf. [bookmark: page95]

		

	
		
		

		Neuntes Kapitel.

Vorboten des Sturmes.

		 Während Eugenie und ihre Cousinen sich von der Politik
fern hielten und in kindlicher Freude an allem Neuen nur den
Eindrücken des Tages lebten, war Hortense in alle große Bewegungen
der Zeit wohl eingeweiht.

		In dem bescheidenen Hanse an der rue St. Jacques, dessen
oberstes Stockwerk sie mit der Familie Roland bewohnte, gingen viel
bedeutende Männer aus und ein und die in der Versammlung gehaltenen
Reden, die Absichten und Pläne der Volksfreunde, wurden in
Gegenwart der Damen mit leidenschaftlichem Interesse
besprochen.

		Erstaunt und fast erschrocken erfuhr Hortense hier, wie weit
diese Pläne gingen und mit welcher Kühnheit eine gänzliche Änderung
der Regierungsform in aller Stille vorbereitet wurde. Sie hörte von
den Volksversammlungen im Palais Royal, von den geheimen Klubs, von
all den verborgenen und doch so mächtigen Einflüssen, die von außen
her die Nationalversammlung leiteten und insgeheim, aber sicher,
festbestimmten Zielen entgegenführten.

		Wie aber sollte Hortense, die den Hofkreisen fern stand, die
[bookmark: page96] von der
hochmütigen Aristokratie schon schwere Demütigungen erfahren hatte,
nicht eben so lebhaft für diese Ziele eintreten, als die schöne
Frau, in deren Haus sie lebte und deren hinreißender Persönlichkeit
schwer zu widerstehen war?

		Zudem hatte das Leben von Manon Jeanne Roland, oder vielmehr ihr
eigenartiges Wesen, viel Ähnlichkeit mit dem von Hortense Ribot.
Auch sie hatte sich im Elternhause unverstanden und unbefriedigt
gefühlt und die Heirat mit einem Mann, der den Nimbus, mit dem ihre
jugendliche Phantasie ihn umkleidete, bald abstreifte, konnte das
verborgene Sehnen ihres Herzens nach dem Ideal keineswegs
befriedigen. Jetzt warf sie sich mit dem ganzen Feuer ihrer Seele
auf die Sache der Freiheit und hauchte durch die Glut ihrer
Hingebung auch dem alternden Gemahl und seinen in ihrem Hause
verkehrenden Freunden einen Funken ihrer Begeisterung ein.

		Hortense mußte im Hause des Manufakturinspektors viel äußere
Annehmlichkeiten entbehren und hatte nicht die Bequemlichkeit,
deren sie sich daheim erfreute. Rolands konnten nur eine Dienstmagd
halten; das verwöhnte einzige Töchterchen der Ribots mußte der
Hausfrau bei mancher ungewohnten Arbeit helfen und die
Leckerbissen, mit denen zu Hause die Mama sie bewirtet, fehlten auf
dem spartanisch einfachen Tisch gänzlich.

		Dafür aber konnte sie mit der jungen Frau ihre Ansichten über
Kunst und Litteratur austauschen, sie wurde von ihr zu neuen
Studien, hauptsächlich der alten Klassiker angehalten; an den
Abenden, die sie allein waren, lasen sie zusammen im Plato und
Plutarch. Und wie interessant war es, wenn der Hausherr von
Versailles herüberkam und seine Freunde mitbrachte! Er selber sagte
zwar nicht viel, er hüllte sich in ein würdiges Schweigen, das mehr
zu verdecken schien, als eigentlich der Fall war. Aber da war der
junge Camille Desmoulin mit seinem [bookmark: page97] schneidenden, sprudelnden Witz, der
lebhafte Pétion, der schöne und beredte Dupont und der vornehm
kühle Barnave! Ja, wohl hatte Moreau recht gehabt, als er von
Geistesblitzen und Gedankenschlachten sprach, die in der Pariser
Gesellschaft ausgefochten wurden. Er selbst beteiligte sich lebhaft
dabei und war hier ein ganz anderer als daheim in Rennes. Am
wenigsten geistvoll erschien den Damen noch der kleine, zierliche,
mit stutzerhafter Eleganz gekleidete Advokat Robespierre. Er sprach
langweilig und wiederholte immer dasselbe. Aber Frau Roland sagte,
er meine es ernst und um seiner Grundsätze willen müsse man ihm
seine schlechte Sprache und seinen widerlichen Vortrag verzeihen.
In einer Gesellschaft von geistreichen Leuten könne man eine
einzige Mittelmäßigkeit wohl mitlaufen lasten. Robespierre war
nicht Mitglied der Versammlung, doch sagte man, daß er in den Klubs
eine große Rolle spiele.

		Inmitten all der interessanten Persönlichkeiten, mit denen sie
jetzt verkehrte, dachte Hortense mit einer Art Verachtung an die
Gesellschaften der Aristokratie, nach denen sie sich so sehr
gesehnt. Wieviel besser unterhielt sie sich hier! Es verlangte sie
gar nicht mehr nach einem Ball im Hotel Marignan.

		Freilich, den einen Aristokraten, mit dem ein sonderbarer Zufall
sie wieder und wieder zusammenführte, den Grafen Henri, empfing sie
ganz gern. Frau Roland hatte zwar große Augen gemacht, als er zum
erstenmal mit Viktor Moreau erschienen war, doch einem von diesem
bewährten Freund empfohlenen Adligen konnte man sein Haus nicht
verschließen. Und Henri zeigte sich auch ihr bald als ein
liebenswürdiger junger Mann, der, wenn auch in verwerflichen
Vorurteilen befangen, doch harmlos und ungefährlich war. Von
Politik konnte man freilich nicht mit ihm sprechen, aber der
neueren Litteratur war er nicht unkundig und er plauderte ganz
angenehm vom Hof und der [bookmark: page98] Gesellschaft, wobei man so nebenher allerlei
interessante Neuigkeiten erfuhr. Hortense aber konnte nicht
vergessen, daß sie dem jungen Grafen das Leben hatte retten dürfen
und jener Tag, den er in ihrem elterlichen Hause verlebt, wo er
durch seine Liebenswürdigkeit alles hingerissen, des Vaters
übertriebene Ängstlichkeit und der Mutter hausbackenes Wesen mit
Humor ertragen hatte und ihr ein so angenehmer Gesellschafter
gewesen war, stand noch lebhaft in ihrer Erinnerung. Bei so viel
guten Eigenschaften konnte man dem Aristokraten seine vornehme
Herkunft und seine hochmütigen Verwandten schon verzeihen.

		»Es ist kein kleines Opfer zu Ihnen zu kommen,« sagte Henri, als
er eines Sonntags nachmittags wieder einmal in Madame Rolands
kleinem Salon der schönen Hortense gegenüber saß, »es ist hier in
Paris schlimmer als in Rennes mit den Straßenaufläufen, man kann
kaum mehr mit seinem Pferde durch die vielen Gruppen heftig
gestikulierender, übelaussehender Männer dringen, und an jeder
Straßenecke stolpert man über eine improvisierte Tribüne, auf der
irgend ein schäbig gekleideter Redner das Volk über seine Rechte
belehrt.«

		»Sie besprechen alle die Beschlüsse der Nationalversammlung, das
ganze Volk nimmt daran teil,« erklärte Hortense; »schlimmer sind
noch die halb verhungerten Weiber und Kinder, die haufenweise in
den Straßen herumziehen und den König und die Regierung laut
anklagen, daß sie ihnen kein Brot geben.«

		»Der König hat der Sache zu lange ihren Lauf gelassen; es ist
gut, daß er sich endlich zu ernsten Maßregeln entschließt,« fuhr
der junge Graf mit Eifer fort; »er sieht jetzt selber ein, daß es
dieser wachsenden Aufregung gegenüber nötig ist, das Militär bereit
zu halten, damit es die Regierung gegen die Aufrührer und selbst
gegen die Versammlung schütze. Schon stehen königliche Truppen auf
dem Marsfeld zu Sevres und [bookmark: page99] St. Denis; ein neues, monarchisch gesinntes
Ministerium ist ernannt und der verräterische Necker
entlassen.«

		»Was! Necker, der Freund des Volkes, entlassen und das Militär
bereit, auf friedliche Bürger zu schießen!« rief Frau Roland, die,
scheinbar ohne auf das Gespräch zu hören, an ihrem Schreibtisch
saß. Rasch erhob sie sich und eilte hinaus.

		»Hätten Sie es lieber nicht gesagt!« rief Hortense besorgt, »der
Hitzkopf Camille Desmoulin und ein paar Abgeordnete sind drüben bei
Herrn Roland.«

		»Ich kann mir nicht denken, Hortense, daß unter einem Dach mit
Ihnen der Verrat hausen könnte,« sagte Henri und blickte sie mit
seinen schönen Augen innig an.

		»Ich wenigstens werde Sie nie verraten,« erwiderte sie
bewegt.

		»Das glaube ich!« sprach er leise und küßte ihre Hand. Sie
errötete tief und als er sie dann verließ, sagte er zu sich selbst:
»Es ist besser, ich komme so bald nicht wieder.«

		Herrn Rolands Gäste waren unmittelbar vor Henri eilenden
Schrittes weggegangen. Als dieser eine halbe Stunde später sein
Pferd, das er in einem benachbarten Stall untergebracht hatte,
bestieg und heimwärts ritt, sah er am Palais Royal, einem großen,
dem Herzog von Orleans gehörenden Bau, den dieser demokratische und
sparsame Fürst an verschiedene Kaufleute und Restaurateure
vermietet hatte, eine ungeheure Menschenmenge angesammelt. Auf
einem Tische stand die schlanke und elegante Gestalt des jungen
Litteraten Desmoulin, und Henri, der sein Pferd langsamer gehen
ließ, hörte ihn mit lautschallender Stimme rufen:

		»Bürger! es ist kein Augenblick zu verlieren, die Entlassung
Neckers ist die Sturmglocke zur Bartholomäusnacht der Patrioten.
Diesen Abend noch werden die königlichen Regimenter uns erwürgen,
es bleibt uns keine Hilfe, als zu den Waffen zu greifen!« [bookmark: page100]

		Wilder Beifall lohnte dem Redner. Henri hätte ihn am liebsten
von seinem Tisch herabgestoßen, was angesichts der Übermacht des
Volkes ein höchst unsinniges Wagnis gewesen wäre. Es war besser,
daß er seinem Pferde die Sporen gab, um den Kommandanten der bei
Paris lagernden Truppen von dem Zusammenlauf zu
benachrichtigen.

		Dazu war es höchste Zeit, denn kurz darnach verließ das
aufgeregte Volk das Palais Royal, wälzte sich dem Platze Ludwig XV.
zu und griff die dort stationierten Soldaten, denen selbst das
Blutvergießen untersagt war, mit Steinwürfen an.

		Bald aber sprengte der von Henri benachrichtigte junge Prinz von
Lambésc an der Spitze seines Regiments heran und vertrieb die
Volksmassen; da brach die französische Garde aus der Kaserne aus
und stellte sich offen auf die Seite der empörten Menge.

		Boten auf Boten sandten die Befehlshaber der treugebliebenen
Soldaten an den König mit der Bitte, den Aufstand energisch
bekämpfen zu dürfen. Ludwig XVI. scheute jede schroffe Maßregel, er
glaubte, das von ihm so warm geliebte Volk sei nur irregeleitet und
werde durch seine Güte bald zur Einsicht kommen.

		Aber ungezogenen Kindern und einem ungezügelten Volke gegenüber
giebt es kein verderblicheres Vorgehen, als unzeitgemäße Güte.

		Das Volk von Paris spottete der zarten Schonung, die man ihm
angedeihen ließ, es erbrach mit den zwölfhundert desertierten
Gardisten Zeughaus, Schuldgefängnis und die Magazine der
Waffenschmiede, und als die erschreckten Bürger von Paris zu ihrem
eigenen Schutz diese rebellischen Soldaten zu einer Stadtgarde
sammelten, machten sie erst recht Gemeinschaft mit dem Volk und
verlangten Waffen und immer wieder Waffen.

		In der Nacht vom vierzehnten auf den fünfzehnten Juli wurde der
König aus dem sanften Schlaf, den ein gutes Gewissen [bookmark: page101] verleiht, mit
der Schreckensbotschaft geweckt, daß das Volk die Bastille gestürmt
und ihren Kommandanten mit fünf Offizieren, sowie den Vorsteher der
Kaufmannschaft, der mit Auslieferung der Waffen gezögert hatte, auf
grausame Weise ermordet habe.

		»Das ist ja ein Aufstand!« rief der hohe Herr erschrocken.

		»Es ist die Revolution!« erwiderte düster Herr von Lioncourt,
der ihm die Nachricht überbracht hatte.

		Diese ersten Vorboten der kommenden Schreckenszeit weckten auch
das leichtherzigste Weltkind aus seinem Vergnügungstaumel auf und
selbst das Vertrauen des Marquis in die gerechte Sache des Volkes
wurde stark erschüttert. Er mißbilligte es ernstlich, daß der
König, statt die verübten Verbrechen streng zu bestrafen, seine
Truppen zurückzog, die Bürgerwehr bestätigte, den Minister Necker
wieder einsetzte und sogar an dem Feste teilnahm, das die Pariser
zu Ehren all dieser Errungenschaften feierten.

		Mit besorgter Miene trat er eines Morgens zu seiner, am
Frühstückstisch versammelten Familie:

		»Es sieht schlimm aus im Lande«, sagte er traurig, »überall
Blutvergießen, Aufstand und Verwirrung«.

		»Habt Ihr's gehört!« rief die Gräfin, die, von Henri und Eugenie
gefolgt, aufgeregt und erschreckt ins Zimmer stürzte, »der neue
Minister Foulon und sein Schwiegersohn sind unter den
entsetzlichsten Qualen ermordet worden!«

		»Ich sagte es ja, hinter den Freuden des Hoflebens lauert der
Tod,« seufzte die Marquise.

		»Berichte nicht die Einzelheiten jener Greuelthat«, bat der
Marquis, besorgt auf seine Gattin blickend, die Schwester, die
gerade von Foulons blutendem Herzen, das die Menge noch zuckend
herausgerissen hatte, erzählen wollte.

		Die Gräfin aber rief, die Hände ringend:

		»Wir müssen fort von hier! Viele einflußreiche Personen, [bookmark: page102] der Graf von
Artois, die Minister Broglie und Breteuil, die Familie Polignac,
sind schon mit den abziehenden Truppen ins Ausland gereist.«

		»Ich glaube nicht, daß wir hier irgendwelche Gefahr laufen,«
entgegnete der Marquis, »stehen wir doch unter dem Schutze von
Regierung und Nationalversammlung. Aus beiden ist der Geist der
Ordnung noch nicht gewichen.«

		»Vom Geist der Ordnung hat man in der letzten Zeit wenig
verspürt«, seufzte die Gräfin, »ach Kinder, warum sind wir
hierhergekommen?«

		»Um uns zu amüsieren!« sagte Eugenie, und alle lachten
unwillkürlich.

		»Und jetzt,« sagte Henri, die Hand an den Degen legend, »ist es
unsere Pflicht, dem bedrängten Königshause beizustehen. Ich werde
nicht zu denen gehören, die es in der Not verlassen.«

		Er war sehr ernst geworden seit seinem letzten Besuch bei
Hortense Ribot, wußte er doch, daß er sich jetzt auf immer von dem
Mädchen lossagen mußte, das, wenn nicht selbst eine Verräterin,
doch von Verrätern der guten Sache umgeben war.

		Der Marquis billigte die Ansicht seines Neffen sehr, auch Renée
sagte, daß sie sich nie entschließen würde, gerade jetzt ihre
geliebte Königin zu verlassen und Jeanne meinte, das hiesige Klima
bekäme der Mama doch vortrefflich.

		Und darin hatte sie recht, die Marquise erholte sich sichtlich,
obschon sie zuerst ungläubig gelächelt hatte, als der Pariser Arzt
nach genauer Untersuchung behauptete, sie leide an
Metallvergiftung. Doch schlugen seine Mittel an, und sorgsam
überwachten Jeanne und Renée seither die Zubereitung aller von ihr
genossenen Speisen. Dies nahm die stumme Margot freilich übel und
mit gekränkter Miene begehrte sie ihre Entlassung.

		Vergeblich stellte man der treuen Dienerin vor, daß man [bookmark: page103] keinerlei
Mißtrauen gegen sie hege und redete ihr freundlich zum Bleiben zu.
Doch sie blieb fest und war eines Tages spurlos verschwunden.

		Renée und Jeanne teilten sich jetzt in die Pflege der Mutter,
die mit deren fortschreitender Genesung immer leichter wurde, auch
hatten sie Zeit genug dazu, denn die Geselligkeit nahm sie in
dieser schweren Zeit nicht mehr viel in Anspruch; nur Renée wurde
zu Eugeniens geheimem Neid öfters zu der Königin und deren
Schwägerin befohlen.

		So wurde die Gräfin denn fürs erste mit ihren Reiseplänen
überstimmt.

		Der Marquis war sehr glücklich in Versailles bleiben zu können,
denn die Sitzungen der Nationalversammlung wurden immer
interessanter. Der freiheitsliebende Marquis von Lafayette wollte
der neuen Verfassung eine Reihe von Gesetzen über die allgemeinen
Menschenrechte zu Grund gelegt wissen; dies rief eine Fülle
trefflicher Reden hervor, denen Herr von Villiers mit Begeisterung
lauschte.

		Am vierten August dauerte die Versammlung sogar die ganze Nacht
hindurch. Ein Sturm der Opferfreudigkeit hatte wie ein Wirbelwind
sämtliche Abgeordnete erfaßt und freiwillig verzichteten Adel und
Geistlichkeit auf alle ihre Jahrhunderte alten Rechte.

		Der Marquis war von dieser allgemeinen Begeisterung mitergriffen
und ernstlich böse auf seinen Neffen, der behauptete, die einzelnen
Abgeordneten seien nicht befugt, solch gewaltsame Änderungen zu
treffen, durch die Adel und Geistlichkeit so schwer geschädigt
würden. Er begrüßte freudig das Aufdämmern einer neuen Zeit und
meinte, nun sei das Volk auf lange hinaus besänftigt und habe jetzt
keinen Grund mehr zu einem Aufstand.

		Aber das Volk suchte nicht nach Gründen; es hatte seine Macht
gefühlt und war nicht gewillt, sie so bald wieder in die [bookmark: page104] Hände der
Regierung zurückzugeben. Die Abstimmung darüber, ob der König die
Beschlüsse der Versammlung bedingt oder unbedingt zu bestätigen
habe, rief eine abermalige Aufregung hervor, und erschrocken über
diese neuen drohenden Anzeichen ließ der König sein bewährtes
Dragonerregiment zum Schutze seines Hofs in Versailles einrücken.
–

		Endlich gab es wieder einmal ein rechtes, glänzendes Hoffest.
Der große Schauspielsaal des Schlosses zu Versailles, der sich nur
bei feierlichen Gelegenheiten aufthat, wurde einer froherregten
Gesellschaft geöffnet. Der König bewirtete darin die Offiziere des
neueingetroffenen Regiments, samt denen seiner treuen Garde, und
der ganze Hof nahm an diesem Festmahl teil.

		Mit den andern Herren und Damen des königlichen Gefolges
blickten Eugenie, Jeanne und Renée aus den erhöhten Logenplätzen
auf den prachtvoll dekorierten Saal und die reich gedeckte Tafel
herab.

		Alles war im höchsten Staat und in der heitersten Stimmung. Da
unten saßen sie ja, die schmucken Helden, die ihren König und seine
Anhänger beschützen sollten, in ihren Augen flammte Mut und
Kampfeslust, jeden Augenblick ertönte ein »Hoch dem König!« das
sich brausend bis in den Schloßhof hinaus fortsetzte, wo Tausende
dort versammelter Menschen es jubelnd wiederholten.

		Und jetzt tritt der Hof ein – das rührendste Bild einer
glücklichen Familie – der König mit seinem freundlich-milden
Gesicht, die schöne Königin, den Prinzen auf dem Arm, das
Töchterlein an der Seite, die holde Elisabeth und die übrigen Damen
des königlichen Hauses.

		Bei den rauschenden Klängen der Musik donnert das Lied:

		»O Richard, o mein König!

Die ganze Welt verläßt Dich!«

		durch den Saal, dann ertönt in jauchzendem Trompetengeschmetter
[bookmark: page105] der
Oriflammenmarsch. Die Hand am Schwert erhebt sich die lange Reihe
der kriegerischen Gäste und ruft in feierlichem Ton:

		»Wir schwören, wir schwören bei unserer Ehre, zu leben und zu
sterben für den Thron. Der König hoch immer und ewig, der König
über alles!« Da ergreift eine allgemeine Begeisterung die Menge,
wie durch Zauberschlag ist alles mit weißen Schleifen geschmückt;
wer von den Damen eine solche hat, wirft sie auf die tapfern
Krieger herab, die sich zu Ehren des Königs damit schmücken.

		Jeanne errötete, die ihre ist gerade auf Herrn von Beaujoilliers
gefallen. Sie hatte gehört, daß er bei Hof unter der Ehrengarde des
Königs sei, ihn aber noch nicht gesehen. Er blickte freudig zu ihr
empor und hatte bald den Weg an ihre Seite gefunden; auch sonst
findet sich unter den anwesenden Kavalieren so mancher alte
Bekannte. Freudig begrüßt man sich, scherzt und lacht zusammen, die
Schranken der Etikette sind gehoben, man fühlt sich eins in Liebe
und Begeisterung für das herrliche Königspaar, das sich mit
ungezwungener Freundlichkeit unter die Anwesenden mischt und sicher
ist im Gefühl ihrer Treue.

		Beglückt kehrten die jungen Mädchen mit den Ihrigen von diesem
Fest nach Haus.

		»Es wird das erste von vielen andern sein!« rief Eugenie
vergnügt, »wo so viel lustige Offiziere sind, geht die Unterhaltung
niemals aus!«

		»Sagen wir lieber, Kind, wo so viel treue Herzen für den König
schlagen, braucht man vor keiner kommenden Gefahr bange zu sein,«
sagte der Marquis vorwurfsvoll.

		»Darf man denn nicht einmal an das eigene Vergnügen denken, und
muß man alles auf die leidige Politik beziehen?« schmollte
Eugenie.

		Armes Kind, der leidigen Politik konnte damals keiner [bookmark: page106] entgehen und
jedes harmlose Vergnügen wurde dem Hof und seinen Anhängern
vergällt!

		Das Fest in Versailles rief einen Sturm der Entrüstung im Volke
hervor und die Freunde des Umsturzes benutzten dies zu neuen
Aufhetzungen der Menge. [bookmark: page107]

		

	
		
		

		Zehntes Kapitel.

Treue und Wankelmut.

		 Am Morgen des fünften Oktober begegnete Henri seinem alten
Freunde Viktor auf der Straße. Beide waren sich in dieser Zeit der
verschärften Gegensätze fremd geworden und kalt wollte Henri an dem
Anhänger der Umsturzpartei vorübergehen. Doch dieser hielt ihn auf,
er sah ernst und sorgenvoll aus und sagte, indem er ihm ein kleines
Päckchen zusteckte:

		»Dies ist Ihr Handschuh, Sie haben ihn bei Ihrem letzten Besuch
bei Rolands zurückgelassen.«

		»Ich war seit Monaten, – seit dem zwölften Juli nicht mehr bei
Rolands,« sagte Henri erstaunt.

		»Dennoch läßt Fräulein Ribot Sie bitten, diesen Handschuh
zurückzunehmen. Ich werde mir erlauben, der Frau Gräfin heute
nachmittag meine Aufwartung zu machen,« setzte Viktor feierlich
hinzu und eilte hinweg.

		Erstaunt wickelte Henri einen, ihm nicht gehörenden Handschuh
aus dem umhüllenden Papier. Da sieh – ein Finger des Handschuhs
faßte sich etwas dicker an, es war ein Zettel darin. [bookmark: page108]

		Henri nahm ihn heraus und las:

		»Nehmen Sie sich in acht! Es wird eine Massenexpedition nach
Versailles in Scene gesetzt, das Leben des Königs und noch mancher
anderer ist gefährdet. Ich bin Ihnen diese Mitteilung wegen neulich
schuldig. H.«

		Henri erschrak, er zweifelte keinen Augenblick, daß Hortenses
Warnung begründet sei; doch mischte sich in das Gefühl der Sorge um
seinen Herrn die Genugthuung, daß die Freundin doch noch seiner
gedachte. Er eilte nach Haus, traf aber nur Renée; die andern, auch
die Marquise, waren ausgefahren, um den selten schönen Herbstmorgen
zu genießen.

		»Ich bin zu Madame Elisabeth befohlen,« sagte Renée vergnügt,
»ich soll mit ihr um elf Uhr frühstücken, die andern sind alle
weg.«

		»Ich werde Dich begleiten, Renée, nachdem ich eine Botschaft für
Deinen Vater abgegeben habe. Die Majestäten bedürfen vielleicht
auch meiner.« Er teilte ihr nun mit, was er soeben erfahren. In der
Aufregung entschlüpfte ihm dabei Hortenses Name.

		»Du brauchst nicht in Verlegenheit zu kommen, Vetter,« sagte
Renée lächelnd, »ich weiß, wem Deine Besuche in Paris galten.«

		»Fräulein Ribot hat mir das Leben gerettet; ihr Vater hat sie
mir empfohlen und – ist sie nicht ein wunderschönes Mädchen von
feinster Bildung?«

		»Würdig, eine Gräfin Marignan zu werden!« ergänzte Renée
lächelnd. »Ach lieber Vetter, es geschehen jetzt ganz andre
Dinge.«

		»Renée!« rief Henri verwundert, »Du! gerade Du! sprichst kalten
Blutes von solcher Möglichkeit, während Du doch« –

		»Von der ganzen Familie am meisten in Standesvorurteilen
befangen bist, willst Du sagen, nicht wahr? – Ja, das war ich,
[bookmark: page109] und
Hortense Ribot existierte nicht für mich, trotz unserer gemeinsamen
Schuljahre. Aber man kommt nicht vergeblich ein halbes Jahr lang
fast täglich mit wirklich vornehmen Damen wie Madame Elisabeth und
Marie Antoinette zusammen, die trotz wahrhaft königlicher Würde
doch keine Standesunterschiede kennen und das gleiche warme Herz
für hoch und niedrig haben. Wohl sind sie in ihrem Verkehr an die
Etikette gebunden, aber ich weiß, daß sie in Wirklichkeit keinen
Unterschied zwischen den Ständen machen und gern mit bürgerlichen
Damen von Bildung und religiöser Gesinnung verkehren würden, wenn
sie nur dürften. Ich schäme mich ihnen gegenüber oft meiner
früheren Beschränktheit und würde Hortense Ribot mit Freuden als
Cousine begrüßen, wenn Du sie Deiner Wahl würdig hieltest,
Henri.«

		»Nicht der Unterschied des Standes, sondern der der Gesinnung
ist es, was mich von Hortense scheidet. Ich kann die Freundin der
Frau Roland nicht zur Gräfin Marignan machen,« sagte Henri
ernst.

		Renée sah ihn teilnehmend an. –

		Im Schloß erfuhr Henri, daß der König auf der Jagd und die
Königin spazieren gegangen sei. »Monsieur,« der älteste Bruder des
Königs, war aber da und Henri ließ sich bei diesem melden.

		Doch erregte seine Botschaft keinerlei Besorgnis bei dem hohen
Herrn. Er meinte zwar, gehört zu haben, daß ein Haufen Weiber von
Paris her unterwegs sei, um Brot zu verlangen. Wäre es etwas
Schlimmeres, so hätte Herr von Lafayette, der Kommandant der
Nationalgarde, die Leute aufgehalten. Man könne übrigens zur
Vorsorge immerhin ein paar Regimenter im Schloßhofe aufstellen.
Henri erbat sich die Erlaubnis, bei der Garde im Schlosse bleiben
zu dürfen. Bald darauf gesellte sich der Marquis zu ihm, der
inzwischen nach Hause gekommen war und Henris Botschaft gelesen
hatte. Auch der König kehrte von der Jagd [bookmark: page110] zurück; doch sein harmloses
Gemüt wollte an keine Gefahr glauben, er schickte die Regimenter
fort und erlaubte der Garde nur unter der Bedingung, daß sie kein
Blut vergieße, zum Schutze des Schlosses dazubleiben.

		Aber bald wälzte sich wild und drohend, ekelhaft und
abschreckend, ein wüster Haufen von Weibern, Arbeitern, Bettlern
und Strolchen aller Art auf die königliche Residenz zu. Alles war
mit Flinten, Säbeln und Piken bewaffnet; sie verteilten sich in die
Straßen der Stadt, drangen in den Saal der Nationalversammlung,
stürmten mit wildem Geheul das Schloß und metzelten achtzehn
Gardisten, die auf Vorposten standen und sich nicht verteidigen
durften, nieder. Laut das Leben der Königin fordernd, drang die
Menge bis in die inneren Hofräume. Die Weiber, die sich zum König
hineingedrängt hatten und durch dessen Güte gerührt, beschämt und
reuig wieder heraustraten, wurden ob dieser milden Gefühle von den
andern fast zerrissen.

		Jetzt ließ die tapfere Leibgarde sich's nicht nehmen, zur
Verteidigung ihres Königs das Schwert zu ziehen. Bis zehn Uhr
nachts hielt sie die Übermacht vom Schlosse ab. Dann erst erschien
der Mann, dessen Amt es gewesen wäre, die Volksmassen von Anfang an
zurückzuhalten, der Kommandant der Bürgerwehr, Herr von Lafayette.
Es gelang ihm, durch seine Autorität die Ordnung wieder
herzustellen. Dann besetzte er die Thore mit Wachtposten – und
begab sich zur Ruhe.

		Jetzt erst fand der Marquis Zeit, sich nach seiner Tochter
umzusehen, die, wie er gehört hatte, den ganzen Tag bei Madame
Elisabeth gewesen war. Vater und Kind trafen sich im Vorzimmer der
Prinzessin und dankten tief bewegt Gott, sich nach all der
überstandenen Gefahr wohl und gesund wiedersehen zu dürfen.

		Der Marquis wollte seine Tochter mit nach Hause nehmen, [bookmark: page111] aber sie bat
ihn herzlich: »Laß mich hier bleiben, Papa! Die Prinzessin bedarf
meiner, ihr Ehrenfräulein ist erkrankt und sie will mich an deren
Stelle behalten.«

		»Aber bedenke Kind, wie gefährlich gerade jetzt solch ein Posten
ist.«

		»Aber ist es nicht auch schön, Not und Gefahren mit denen, die
man liebt und verehrt, teilen zu dürfen? Laß mich hier, Papa! Du
und Mama habt ja noch Jeanne, die Prinzessin hat augenblicklich nur
mich.«

		»In Gottes Namen, Kind! Da ich keinen Sohn habe, der für die
Sache des Königs sterben könnte, und ich selbst Frau und Tochter
beschützen muß, lasse ich Dich, meine älteste, hier zurück,« sagte
der Marquis, küßte Renée innig und eilte dann nach Haus, um nach
seiner Gattin und Jeanne zu sehen.

		Henri begleitete ihn nicht; auch er erklärte, bis zuletzt bei
seinem König aushalten zu wollen.

		Auf den Straßen von Versailles war es noch keineswegs ruhig,
schreiende Weiber trieben sich bei den Wachtfeuern der Soldaten
umher, lungerten um das Schloß herum, einige lagen schlafend im
Sitzungssaal der Nationalversammlung.

		Und wie erschrak der Marquis, als er sein Haus offen fand; vor
dem Zimmer seiner Frau rang ein wüst aussehender Mann mit dem
Kammermädchen, und im Salon trieben sich zerlumpte Weiber, nach
Wertsachen suchend, umher.

		»Zurück!« rief der Marquis dem Manne zu, und als dieser, das
Mädchen loslassend, das seiner Herrin Gemach hatte verteidigen
wollen, mit gezücktem Schwert auf ihn zustürzte, schlug er ihn mit
seinem Degen nieder.

		»Komm, Charles, schnell, hilf mir ein Ende machen!« erscholl es
jetzt befehlend aus dem Hintergrund, in dem das Bett der Marquise
stand. [bookmark: page112]

		Da – das Blut des Marquis erstarrte zu Eis – da sah er ein Weib
mit wirrem Haar und vor Mordlust funkelnden Augen auf seiner Gattin
knieen, im Begriff, sie zu erwürgen.

		»Scheusal!« schrie er und wollte die Mörderin mit eisernem
Griffe wegreißen. Aber das ging nicht so leicht, denn sie war ein
starkes Weib. Da hieb er mit seinem Degen über ihre beiden Hände,
daß das Blut hoch aufspritzte und sie ihre Beute fahren lassen
mußte. Mit einem Wutschrei sprang das Weib empor und starrte ihn
mit wildglühenden Augen an.

		Zum Tode erschrocken fuhr der Marquis zurück; – das war ja
Margot! die stumme Margot!

		Aber sie war nicht mehr stumm, denn mit gellender Stimme schrie
sie:

		»Ihr habt mir meine Rache genommen, Marquis, an der ich lange
Jahre still und unverdrossen gearbeitet habe! Damals, als ich Eures
Weibes Vater im Übermut über mein armes, schwaches Kind
hinwegfahren sah, das seinem Viergespann nicht schnell genug aus
dem Weg humpeln konnte, schwur ich, kein Wort zu sprechen, bis alle
männlichen Nachkommen des Verruchten, sowie seine Tochter vertilgt
sein würden. Durch meinen Sohn, den Schiffer, wußte ich mir aus
einem fernen Weltteil ein untrügliches Gift zu verschaffen; damit
habe ich den alten Lavignon, seinen Sohn und seinen jungen Enkel
getötet und mein Charles stürzte den andern Bruder ins Meer. Bei
Eurer Frau machte deren langsames Leiden mir Freude, doch jetzt, wo
Ihr mich fortjagtet, sollte es schneller gehn. – Ha! – Charles, –
mein Charles! Ihr habt mir ihn getötet!« schrie sie jetzt, als sie
den auf der Erde liegenden Mann erblickte und stürzte sich, die
blutenden Hände hoch emporhaltend, mit lautem Gebrüll auf ihn.

		»Es ist der rote Charles von der Altstadt Rennes,« sagte [bookmark: page113] mit
scheuem Blick die Zofe; »Margot ließ ich herein, aber ihn suchte
ich zurückzuhalten.«

		Erschüttert eilte der Marquis auf seine Frau zu; sie lag in
tiefer Ohnmacht, aber noch schlug ihr Herz und er bemühte sich nun
mit Hilfe der Zofe, sie wieder ins Leben zu bringen. Endlich atmete
sie, der Marquis sah sich nun nach den Einbrechern um.

		Die Weiber im Salon hatten sich gleich bei Ankunft des Marquis
aus dem Staube gemacht. Auch Margot und ihr Sohn waren nun
verschwunden, eine blutige Straße bezeichnete ihren Weg.

		Oben bei der Gräfin und ihrer Tochter war Viktor Moreau den
ganzen Nachmittag und Abend gewesen, um sie gegen ein etwaiges
Eindringen des Pöbels zu beschützen. Kurz vor zehn Uhr hatte er sie
verlassen, da er die Ruhe wieder hergestellt glaubte, und da hatten
die beiden Verbrecher sich mit ein paar Spießgesellen in das Haus
geschlichen, zu dem Margot noch von früher her einen Schlüssel
hatte.

		Der Marquis wachte die ganze Nacht bei seiner Frau, die nach
heftigen Fieberschauern gegen Morgen in einen festen und ruhigen
Schlaf versank. Er selbst gönnte sich keine Ruhe, sondern ging,
nachdem er seine, bei den gestrigen Kämpfen stark beschädigte
Garderobe gewechselt hatte, zu seiner Schwester hinauf.

		Er fand sie verhältnismäßig ruhig, und sie, die noch im letzten
Winter bei jener kleinen Wunde Henris fast außer sich gewesen war,
gab jetzt seiner Absicht, für seinen König in den Tod zu gehen,
ihre volle Zustimmung.

		»Er ist mein einziger Sohn,« sagte sie, »aber er handelt als
Edelmann und ich weiß, daß sein Vater dasselbe gethan haben
würde.«

		»Wäre meine Estella ihrer Leiden wegen nicht meines [bookmark: page114] Schutzes
so sehr bedürftig, weiß Gott, auch ich ginge jetzt nicht fort,«
sagte der Marquis. »So aber ist es meine Pflicht, sie so schnell
als möglich außerhalb des Bereichs dieser Unruhen zu bringen. Wenn
ihr Zustand es erlaubt, werde ich mit ihr und Jeanne nach unserm
Schloß im Gehölze reisen. Willst Du mit, Schwester?«

		»Mich aufs Land vergraben, wo vielleicht, ehe man sich's
versieht, wiederum Aufstände ausbrechen oder das hiesige Gesindel
uns verfolgen kann, nimmermehr! Ich gehe dahin, wohin die andern
vornehmen Familien gehen, nach Genf oder an einen der deutschen
Höfe. Auch in Koblenz, wo der Graf von Artois Hof hält, soll es
nicht übel sein. Monsieur und die übrigen werden auch nicht mehr
lange hierbleiben. Hier in Frankreich wird man seines Lebens nicht
mehr froh.«

		»Ich glaube, das wird man heutzutage nirgends mehr,« klagte
Eugenie. »Da kommt unser tapfrer Retter Viktor! Was bringen Sie
uns?«

		»Heute nacht um drei Uhr ist das Schloß durch Verrat der
Nationalgarde abermals überfallen worden«, sagte der Advokat, der
mit kurzem, ernstem Gruß eingetreten war. »Zwei Offiziere der
Leibgarde sind gefallen, Graf Henri ist unversehrt, doch hat er
mehrfach sein Leben aufs Spiel gesetzt; er war unter denen, die mit
Todesverachtung die Gemächer der Königin verteidigten, so daß sie
Zeit fand, sich in das Zimmer ihres Gatten und unter dessen Schutz
zu begeben. Herr von Lafayette kam, als alles vorüber war. Doch hat
die Achtung, die er dem Königspaar öffentlich bezeigte, die Menge
wieder in ehrfurchtsvolle Entfernung gedrängt. Das wunderliche Volk
brachte der Königin zuletzt noch ein Hoch aus.«

		»Sagen Sie das abscheuliche Volk! das schreckliche Volk!« rief
die Gräfin, – »wie nennst Du es, Bruder?« [bookmark: page115]

		»Ich nenne es irregeleitet und blind«, erwiderte dieser, »es ist
der Freiheit noch nicht würdig, und die es beherrschen sollen,
verstehen es nicht. Ich gebe es auf, ferner für die Rechte dieser
wilden Massen, die keine Selbstbeherrschung kennen, einzutreten.
Wer weiß, wohin diese blinde Leidenschaft noch führt. Die das Volk
jetzt zu leiten wähnen, Herr Moreau, sollen sich hüten, nicht vom
Strudel mit fortgerissen zu werden. Die Heroen des Geistes unserer
Nationalversammlung waren ohnmächtig diesem Tumulte gegenüber, und
ohne die tapfere Leibgarde wären die entsetzlichsten Greuel im
königlichen Schloß verübt worden. Ich bin jetzt wieder mit Leib und
Seele Aristokrat geworden, liebe Schwester, denn wer, wie ich,
gestern einen halben Tag lang dem losgelassenen Volke
gegenübergestanden und in diese Gesichter voll teuflischer Wut und
ungezügelter Begierde gesehen hat und dann Zeuge des scheußlichen
Mord- und Rachedurstes eines Weibes aus dem Volke war, das man mit
Wohlthaten überschüttet hatte, – der bekommt auf immer einen tiefen
Widerwillen vor dieser Menschenklasse.«

		»Wer anders hat die Erbitterung des Volkes auf diesen Höhepunkt
gebracht, als der Hochmut und die Überhebungen des Adels?« rief
Moreau mit funkelnden Augen. »Es hat sich viel Stoff angesammelt in
den letzten Jahrhunderten, und wenn das Volk jetzt an Unschuldigen
Rache nimmt, so haben deren Vorfahren dafür die Verantwortung zu
tragen. Auch kann dieser Aufstand sein Gutes haben, wenn sich der
König dadurch gezwungen fühlt, die Beschlüsse der
Nationalversammlung zu bestätigen, womit er bis jetzt gezaudert
hat!«

		»Sie wollen damit doch nicht sagen, daß Ihre Partei diese
Greuelscenen ins Werk gesetzt hat, um den König zur Annahme Ihrer
Prinzipien zu zwingen?« rief der Marquis.

		»Das sicher nicht – aber« [bookmark: page116]

		»Sie hat darum gewußt und sie nicht verhindert!« unterbrach ihn
entrüstet die Gräfin, »ich verstehe nichts von Politik, Herr
Moreau, aber daß solche Ansichten Sie auf immer von uns scheiden
müssen, das sehen Sie doch wohl selbst ein. – Darf man nach Deiner
Frau sehen, lieber Gaston?«

		»Gewiß,« erwiderte der Marquis, »sie wird sich freuen. Jeanne
ist bei ihr, ich führe Dich hinunter.«

		»Der Mohr hat seine Schuldigkeit gethan,« sagte Moreau, indem er
aufstand, sobald die beiden das Zimmer verlassen hatten. »Sind Sie
auch der Ansicht Ihrer Mutter, Fräulein Eugenie?«

		»Daß derjenige, der die Greuel von gestern, wenn auch nur als
Mittel zum Zweck, gut heißt, sich dadurch innerlich von uns
getrennt hat, ja, Herr Moreau, das glaube ich auch,« erwiderte sie
fest.

		Der Advokat preßte die Lippen aufeinander. Auch sie konnte ihn
nicht verstehen. Wie ihre Mutter, sagte auch sie sich ohne Dank von
ihm los, nachdem sie seine Dienste angenommen. Aber es war seine
eigene Schuld. Warum ließ er sich immer wieder mit diesen
Aristokraten ein! – Hatte er nicht an ihnen den Tod seines Vaters
und zahllose Kränkungen aus der Knabenzeit zu rächen? Waren sie
nicht die geborenen Feinde der Sache, der er sein Leben
geweiht?

		Eugenie sah, daß er böse war und ihr fiel ein, wie treu er ihr
in mancher Gefahr zur Seite gestanden hatte und welch' großer Trost
für sie und ihre Mutter seine Gegenwart am gestrigen Tage gewesen
war. Sie fühlte, daß die Mutter ihn zu hart behandelte und das that
ihr weh!

		»Herr Viktor Moreau,« sagte sie sanft, als er sich mit stummer
Verbeugung zum Gehen anschickte, »wir sehen uns wohl nicht so bald
wieder, da Mama in diesen Tagen ins Ausland [bookmark: page117] reisen will. Bei der nächsten
Gefahr, in der wir uns befinden, werde ich mich vergeblich nach
Ihnen umsehen. Bis jetzt war ich gewohnt, in jeder schwierigen Lage
Ihres Beistands sicher zu sein.«

		Sie sah ihn an und vor dem warmen Blick ihrer schönen Augen
schmolz der Aristokratenhaß des Volksmannes wie Schnee vor der
Sonne. Er vergaß alle Kränkungen, die er von dieser Familie
erfahren, er vergaß seines Vaters jähen Tod, er fühlte nur, wie
hart es sei, dies liebliche Geschöpf nie mehr beschützen, sich nie
mehr von ihm necken lassen zu dürfen.

		»Versprechen Sie mir, Eugenie, sich an mich und nur an mich zu
wenden, sobald Sie eines Schutzes bedürfen,« bat er bewegt.

		»Ja, Viktor, ich verspreche es,« erwiderte sie und gab ihm ihre
Hand. Als er sich niederbeugte, um diese kleine aristokratische
Hand zu küssen, fiel eine heiße Thräne darauf. [bookmark: page118]

		

	
		
		

		Elftes Kapitel.

Getrennte Wege.

		 Am Nachmittage dieses Tages bewegte sich ein schauerlicher
Zug von Versailles nach Paris. Voran wurden auf zwei Piken die
Köpfe der ermordeten Gardeoffiziere getragen, dann folgte eine
Reihe Kanonen, hinter denen ein in scharlachrote Amazonentracht
gekleidetes Weib mit flatterndem Federbusch auf dem Kopf und zwei
Pistolen im Gürtel neben einem bärtigen Gesellen herritt. Es waren
Theorigne von Máricourt, das von einem Edelmann betrogene
Landmädchen, das allen Aristokraten den Tod geschworen hatte, und
Jourdan, der Menschenschlächter von Avignon. Ihnen folgten,
teilweise auf den edlen Pferden der Leibgarde zu drei und vieren
sich zusammendrängend, ein Haufe wüster Megären und andern
Gesindels in unabsehbarer Menge. In der Mitte dieser rohen Horde
und unausgesetzt von ihr beschimpft, verhöhnt und mit Steinen
beworfen fuhr die königliche Familie in ihrem vergoldeten
Staatswagen. Und neben diesem Wagen schritten bleich und [bookmark: page119] stumm, mit
zerrissenen Röcken, ihrer Degen beraubt und aller sonstigen
Ehrenzeichen bar, verlacht, verspottet wie die Majestät des Königs
selbst, die tapferen Edelleute der Leibgarde. Neben ihnen schleifte
man die Leichname ihrer ermordeten Kameraden im Staub.

		Fünf Stunden brauchte man heute, um die kurze Strecke von
Versailles nach Paris zurückzulegen und mit bitterm Lächeln dachte
Henri von Marignan, wie schnell er sonst auf dieser Straße
dahingeflogen war, wenn er auf seinem leichtfüßigen Renner der
Hauptstadt und der Straße St. Jacques zueilte. Stolz und trotzig
schritt er mit erhobenem Haupte unter seinen Leidensgenossen
einher, verächtliche Blicke auf die ihn umdrängenden Pöbelmassen
werfend und ihre wüsten Spottreden mit souveräner Gleichgültigkeit
hinnehmend. Ein Steinwurf traf seine Stirn. Er gab sich kaum die
Mühe, mit seinem feinen Taschentuch das Blut abzuwischen.

		Man näherte sich jetzt den Thoren von Paris, viele Einwohner der
Stadt kamen dem Zuge entgegen; triumphierend erzählten ihnen die
Sieger ihre Heldenthaten, sie wurden von ihren Landsleuten umringt
und mit Erfrischungen gestärkt. In diesem Tumult fühlte Henri sich
plötzlich am Arme gefaßt: »Kommen Sie schnell in jenen Wagen,« –
flüsterte ihm ein Mann zu und wollte ihn fortziehen. Henri sah sich
nach dem Gefährt um, das am Rande der Straße hielt. Neben der
schönen Frau Roland saß dort Hortense Ribot und winkte ihm zu.
Henri wandte sich ab und sagte zu dem Manne, offenbar dem
Kutscher:

		»Sagen Sie der Dame, in ein Haus, dessen Freunde solch elende
Tragödie in Scene setzten, gehören die Freunde des Königs nicht!«
Im selben Augenblick traf ihn ein neuer Steinwurf, er strauchelte
und wäre gefallen, worauf dann die nachdrängende Menge über seinen
Körper hinweggesetzt wäre. Aber ein Wagen mit [bookmark: page120] Ehrendamen der Königin fuhr
glücklicherweise dicht an ihm vorüber, der Schlag öffnete sich, er
wurde von zarten Händen hinein gehoben. Als er sich von einer
kurzen Ohnmacht erholt hatte, blickte er in das thränenüberströmte
Gesicht seiner Cousine Renée, die ihm an ihrer Seite Platz gemacht
hatte und ihm etwas Wein aus einem Reisebecher einflößte.

		»Du hast mir das Leben gerettet, Cousine!« sagte er, ihr dankbar
die Hand drückend. »Ein angenehmer Tod wäre es nicht gewesen, von
wütenden Horden zerstampft und zerrissen zu werden. Wir beide haben
jetzt die Ehre der Familien Villiers-Marignan bei den königlichen
Herrschaften zu vertreten. Wir harren aus bis in den Tod, nicht
wahr?«

		»Mit Gottes Hilfe, ja,« erwiderte Renée und gab ihm seinen
Händedruck fest und freudig zurück.

		Hortense hatte inzwischen die Botschaft Henris empfangen und
wohl verstanden, so unvollkommen sie ihr auch ausgerichtet worden
war.

		»Er sagt sich auf immer von uns und von Ihnen los, mein Kind,
und das ist gut, denn seine und unsre Partei stehen sich nun einmal
feindlich gegenüber,« sagte Frau Roland, die es mitangehört hatte.
In ihrem Hause herrschte Freude und Triumph, denn der wohl
ausgedachte Plan Lafayettes, dem auch die bei Rolands verkehrenden
Männer zustimmten, war gelungen. Der König hatte die Menschenrechte
unterzeichnet, er war nach Paris gebracht und befand sich nun ganz
in den Händen des Volks.

		Frau Roland hatte eigens einen Wagen gemietet, um das Schauspiel
des Einzugs mitanzusehen und ganz in ihre hochfliegenden Pläne
versunken, sah sie in all den Greueln, die sich ihr in diesem Zuge
darboten, nur den Sieg ihrer Idee. Hortense aber schauderte vor
Grundsätzen, die solcher Mittel bedurften, um durchgeführt zu
werden, zum erstenmal zurück. Wieviel geistvolle [bookmark: page121] feurige Reden hatte sie in
der Nationalversammlung, die sie oftmals besuchte, hatte sie im
Hause der Frau Roland gehört, wieviel interessanten Menschen
begegnete sie dort, – aber heute war ihr, als überrage Henri von
Marignan mit seinem bleichen stolzen Gesicht und der blutigen
Märtyrerkrone auf der Stirn sie alle, und ihr war, als gäbe sie
alle witz- und geistsprühenden Unterhaltungen im Salon Roland darum
hin, wenn sie ihn hätte pflegen und seine Leiden teilen dürfen.

		»Seien Sie nicht traurig, liebes Kind,« tröstete sie jetzt die
Freundin und sah sie mit ihren leuchtenden Augen innig an – »dieser
junge Aristokrat zeigt sich Ihnen jetzt im Glorienschein des
Märtyrers, aber glauben Sie, weder im Glück noch im Leiden wäre
eine Verbindung mit einer Bürgerlichen je für ihn möglich gewesen.
Diese Rasse steht mit ihren Vorurteilen uns nun einmal feindlich
gegenüber, das haben Sie, wie Sie mir erzählt, ja selber schon
erfahren. – Vergessen Sie diesen interessanten Henri und beachten
Sie die Greuel nicht, die Sie hier sehen! Dieses Volk ist nur durch
die herrschenden Mißstände so geworden, wie es jetzt ist. Hat es
einmal die Bildung erlangt, die wir ihm erschließen wollen, und ist
es durch die Freiheit, die wir ihm erkämpfen, geadelt, so begeht es
auch keine solchen Exzesse mehr. Diese können in der Krisis, in der
wir uns jetzt befinden, ebenso wenig vermieden werden, wie man bei
einer Operation das Blutvergießen vermeiden kann; man darf sie
nicht zu schwer nehmen.«

		Hortense lächelte unter Thränen. Als der Wagen langsam umkehrte
und wieder den Thoren von Paris zurollte, nahm sie sich vor, alles
Vergangene zu vergessen und ihren Geist zu dem hohen Standpunkt
dieser Frau emporzuschwingen. [bookmark: page122]

		

	
		
		

		Zwölftes Kapitel.

In der Vendée.

		 Niedrige, unzusammenhängende Hügel, am Flußufer
steilaufragende Granitfelsen, enge Thäler von munter
dahinfließenden Bächen durchschnitten, grüne Wiesen von Hecken
eingefaßt, und zahlreiche pfadlose, aber wenig ausgedehnte Gehölze,
dazwischen wieder brachliegende, von wildem Gestrüpp überwachsene
Felder, bilden das Land, das sich vom atlantischen Ozean aus am
linken Ufer der Loire entlang ins Innere von Frankreich hinein
erstreckt. Es gehörte früher zu den Distrikten Poitou, Nantes und
Anjou, jetzt teilen sich vier Departements darein und seit dem
Aufstand von 1793 trägt es den Ehrennamen Vendée.

		Von einem seiner Hügel aus gesehen liegt es wie grünes Meer vor
unsern Blicken, das nur hie und da durch ein gelbes Viereck, ein
Kornfeld, unterbrochen wird. Zwischen den Bäumen ragt mitunter ein
rotes Ziegeldach oder eine Kirchturmspitze hervor, auch wohl ein
herrschaftliches Schloß von einfacher Bauart. [bookmark: page123]

		Denn schlicht und einfach leben hier die Edelleute unter ihren
Bauern. Die Gegensätze zwischen Adel und Bürgertum, die im übrigen
Frankreich so auf die Spitze getrieben waren, herrschten nicht im
Lande der Gehölze. Da war kein übervorteilter Pächter, kein
drückender Frondienst, keine hochmütige Überhebung des
Mächtigern.

		Die Güter bestanden meistenteils aus Weideland, die Viehzucht
und Milchwirtschaft wurden in verschiedenen zerstreut liegenden
Meiereien betrieben, deren Insassen Gewinn und Verlust mit ihren
Gutsherren redlich teilten.

		Und mehr noch als dies gemeinsame Interesse, das ebenso gut zu
Zwistigkeiten hätte führen können, trug eine aufrichtige
Frömmigkeit dazu bei, Gutsherren und Bauern miteinander zu
verbinden, denn das Christentum verstand allezeit, die Gegensätze
zwischen arm und reich, hoch und niedrig, auszugleichen.

		Während in Paris unter der Maske von Freiheit und Gleichheit die
blutigste Tyrannei herrschte und überall in Frankreich entsetzliche
Greuel verübt wurden, ging das fromme und arbeitsame Volk der
Vendée friedlich seiner Arbeit nach; nicht umsonst also hatte der
Marquis von Villiers sich mit Frau und Tochter hierher
zurückgezogen. Ein frischer, gesunder Seewind vermischte sich hier
mit dem Duft von Wiesen und Wald, er ließ die bleichen Wangen der
Marquise wieder aufblühen und Jeannes Augen in neuer Jugendlust
erglänzen.

		Es war herrlich, daß die Mutter wieder kräftiger wurde, frisch
und fröhlich im Hause schalten und walten, den Gatten und die
Tochter auf Spaziergängen und Besuchen in der Nachbarschaft
begleiten konnte! Sie lebte im Gefühl der neugewonnenen Kraft
ordentlich wieder auf, der Druck, der so lange Jahre auf ihr
gelegen, schwand, und wenn sie auch noch mit tiefem Schmerz der
verstorbenen Kinder und mit Grauen der ungetreuen Dienerin [bookmark: page124] gedachte, so
ließen diese trüben Erinnerungen sie doch die Dankbarkeit für all
das Gute, das ihr noch geblieben war, nicht vergessen. Durch
verdoppelte Liebe und Fürsorge suchte sie den Ihren all den Kummer,
den ihr langes Kranksein ihnen bereitet hatte, zu vergelten.

		Jeanne hatte zwar hier noch weniger Vergnügungen als in Rennes,
aber das Zusammenleben mit der Mutter ersetzte ihr viel, und das
freie, ungebundene Dasein auf dem Lande sagte ihrem frischen Wesen
zu. Sie durfte ihren Vater auf die Jagd begleiten, besuchte mit ihm
die Hochzeiten und andere Festlichkeiten der Dorfbewohner, und wenn
diese am Sonntag im Schloßhof tanzten, so nahm Jeanne mit etwaigem
Gästen der Familie fröhlich daran teil.

		Auf ihren Spaziergängen sprachen die Marquise und ihre Tochter
öfters bei Mary Brissot und ihrer Mutter vor, die mehr Lebensart
als die übrigen Bauernfrauen hatten und mit ihrem
christlich-ernsten Sinn vor allem die fromme Schloßfrau an sich
fesselten. Wohl gehörten beide einer anderen Konfession an als die
Marquise, aber aufrichtiges Gottvertrauen und die feste Hoffnung
auf eine bessere Welt verbinden auch die Anhänger verschiedener
Glaubensbekenntnisse innerlich miteinander.

		Es war eine Freude, die kleine Frau Roullier so fröhlich in
ihrer Milchwirtschaft herumarbeiten zu sehen, ihr August war sehr
stolz auf ihre wirtschaftliche Tüchtigkeit und niemand hätte in der
runden, rosigen Hausfrau die bleiche Gehilfin der Madame Duport
wieder erkannt. Frau Brissots Gicht war verschwunden, sie konnte
der Tochter sogar im Hauswesen behilflich sein. Das einzige, was
das Glück beider Frauen bisweilen trübte, war der Gedanke, daß der
arme Achille es nicht mehr teilen könne, doch trösteten sie sich
damit, daß er es jetzt im Himmel viel besser habe, als er es jemals
in der Meierei Roullier hätte haben können. [bookmark: page125]

		Unter dem gesunden Einfluß des Landlebens verblaßten auch bei
dem Marquis allmählich die düstern Eindrücke des fünften Oktober
und er fing an, sich wieder für die Politik zu interessieren. Es
schien in Paris ruhiger zu werden, die Feindseligkeiten gegen den
König hatten nachgelassen, wenn dieser auch, wie Renée schrieb, in
seinen freien Bewegungen vielfach gehemmt war und ein trüber Geist
am Hofe herrschte, der die einstige Fröhlichkeit nicht mehr
aufkommen ließ.

		Aber das größte Genie der Nationalversammlung, Graf Mirabeau
selbst, trat jetzt für die Rechte des Königs ein; man konnte
hoffen, daß, wenn die neue Verfassung erst festgesetzt war, auch
des Königs Lage eine bessere werden würde.

		Und an dieser Verfassung arbeitete die Versammlung unablässig.
Eine alte Einrichtung nach der andern wurde über den Haufen
geworfen, ein neues Wahlsystem ward aufgestellt, der Gemeinde der
Oberbefehl über die Nationalgarde eingeräumt, der Richterstand
wählbar gemacht, Frankreich in Departements eingeteilt, und als die
Finanzschwierigkeiten nicht ohne weiteres beseitigt werden konnten,
zog man einfach die Güter der Geistlichkeit ein und nötigte diese,
den neuen Gesetzen zuzuschwören.

		Am vierzehnten Juli, ein Jahr nach der Erstürmung der Bastille,
wurde ein glänzendes Fest auf dem Marsfelde gefeiert. Vor einem
unter freiem Himmel errichteten Altar versammelten sich sämtliche
Behörden von Stadt und Land mit dem König an der Spitze, die
Abgeordneten der Nationalversammlung und das Heer, um der neuen
Verfassung zuzuschwören. Wieder einmal ward das leicht erregte Volk
von einem Freudentaumel hingerissen, es jauchzte laut dem
Königspaare zu und als, gerade während Ludwig XVI. den Schwur
leistete, die Sonne nach langen Regentagen durch die Wolken brach,
glaubte alles wieder an eine neue bessere Zeit. [bookmark: page126]

		Auch der Marquis glaubte daran. Er hatte es sich, wie so viele
andere Bewohner der Provinz, nicht nehmen lassen, zu dem Feste nach
Paris zu reisen und voll freudiger Eindrücke kehrte er nach Hause
zurück. Er konnte nicht genug erzählen, wie schön es gewesen sei,
als die Königin dem Volke den kleinen Dauphin hingehalten habe und
sich dann alles mit Freudenrufen in die Arme gesunken sei, indes
ein nicht endenwollendes: »Hoch der Königin!« die Luft
durchbrauste.

		»Auch bei Hofe,« fuhr er fort, »ist die vorher so trübe Stimmung
einer freudig gehobenen gewichen. Renée sagte, die Herrschaften
seien alle sehr vergnügt. Sie fuhr wieder mit ihnen nach St. Cloud.
Madame Elisabeth, als deren Vorleserin sie jetzt fest engagiert
ist, will sie immer um sich haben.«

		»Wenn diese neue Stimmung nur von Dauer ist!« sagte die weniger
hoffnungsfreudige Marquise.

		Und sie war es nicht. Schon Ende Dezember, bald nach der
Rückkehr des Hofes von St. Cloud, schrieb Renée ihren Eltern:

		»Es ist hier schrecklich. Das Volk, dem die Königin doch nur
Gutes, nie etwas Böses gethan hat, ist wütend auf sie. Der
Meuchelmord lauert an ihrer Thür und wo sie sich blicken läßt, wird
sie mit Schmähungen und Verwünschungen überschüttet.«

		»Dieses undankbare Volk, dem man alles gegeben hat!« rief zornig
der Marquis. »Die königliche Familie muß aus seinen Klauen errettet
werden.«

		»Wie meinst Du das?« fragte zitternd seine Frau.

		»Wir Edelleute der Vendée,« sagte der Marquis, »sind bereit, im
Augenblick der Gefahr zusammenzutreten; die ganze Bevölkerung des
Landes, die so wie so unzufrieden mit den Neuerungen, hauptsächlich
mit der Behandlung der Geistlichkeit ist, wird zu uns stehen; die
in la Rochelle und Poitiers liegenden Truppen der Regierung sind
auch auf unsrer Seite, und auf der [bookmark: page127] Straße von Lyon werden die emigrierten
Prinzen mit ihren Regimentern zu uns stoßen.«

		»Dann wollt Ihr mit Gewalt der Waffen alle die Errungenschaften,
denen Du selbst so freudig beigestimmt hast, wieder zerstören?«

		»Ja, denn niemals glaubte ich, daß durch die wohlbegründeten
Freiheitsbestrebungen unseres Volkes die Heiligtümer der Religion
und das Leben der königlichen Familie gefährdet werden
könnten.«

		»Kommt man denn nie aus den Revolten heraus!« seufzte Jeanne,
»erst fliehen wir vor ihnen von Rennes nach Versailles, dann
vertreiben sie uns von dort und nun verfolgen sie uns auch noch
hier in diesem abgelegenen Erdenwinkel!«

		»Wenn feindliche Mächte sich bekriegen, so müssen die
befreundeten sich um so enger aneinander anschließen,« flüsterte
eine Stimme in ihr Ohr. Sie wurde rot und sah sich lächelnd um.
Ohne daß sie's merkte, hatte Herr von Beaujoillier sich dicht
hinter sie gesetzt. Es war eine der Annehmlichkeiten des jetzigen
Landaufenthalts, daß das Gut dieses jungen Edelmanns so nahe an dem
des Marquis lag. Er hatte es im Frühling kurz nach dem Tode seines
Vaters angetreten und hielt seitdem die beste Nachbarschaft mit der
Familie Villiers. Jeanne fühlte sich glücklich, wieder einmal ein
jugendliches Wesen um sich zu haben, mit dem sie scherzen und über
nichtssagende Dinge plaudern konnte.

		Herr von Beaujoillier zeigte sich hier in ganz anderer Gestalt,
als bei ihrer ersten Begegnung im Salon Marignan. Hatte sie dort
den ungelenken Jüngling freundlich beschützt und ihm die
schwierigen Pas und Verbeugungen des Menuetts beigebracht, so war
jetzt er es, der ihr schützend zur Seite stand, wenn sie bei
gemeinsamen Gängen die steilen Berghalden emporkletterten, [bookmark: page128] oder über die
tiefen Wassergräben, die das Land durchschnitten, springen mußten.
Er lehrte sie reiten, schießen, ruderte mit ihr auf dem Schloßteich
und zeigte ihr die ländlichen Tänze. Daß bei diesem fröhlichen
Zusammenleben nicht nur in dem jungen Manne, sondern auch in Jeanne
mitunter der Wunsch nach einer engeren Verbindung rege wurde, war
natürlich. Aber man durfte sich in jenen bewegten Tagen immer nur
für kurze Augenblicke erlauben, an Privatsachen, wie Liebe und
Heirat, zu denken. Das öffentliche Interesse nahm immer wieder aufs
neue alle Gedanken in Anspruch und kaum fing man an, sich wieder an
das friedliche Glück eines stillen, häuslichen Lebens zu gewöhnen,
so wurde man durch neue, betrübende Ereignisse aus seiner
Sorglosigkeit aufgeschreckt.

		Für das Volk und die Vertreter seiner Rechte wäre es leicht
gewesen, Frieden mit dem Könige zu schließen, der nur zu leicht
nachgab und dessen schlichte Seele nicht an Ruhm und Ehre hing.
Aber Mirabeau, der seinen gewaltigen Einfluß zu Gunsten des
Königtums angewandt hatte, starb und die Männer des Umsturzes, die
das Volk beeinflußten und die Vorkämpfer des modernen Freigeistes,
die der Nationalversammlung ihre Gesinnung einhauchten, wollten
keinen Frieden. Die einen wünschten die Anarchie, die andern die
römische Republik, und beide arbeiteten mit vereinten Kräften am
Untergang des Herrscherhauses.

		Jetzt kam auch der Augenblick, den der Marquis vorausgesehen, wo
das Volk der Vendée, in seinen heiligsten Gefühlen gekränkt, seine
Edelleute bat, mit ihm für Thron und Altar zu kämpfen. Der rastlose
Marquis hatte schon alles vorbereitet. Mitte Juni 1791 war man im
Begriff loszubrechen und wartete nur auf das Zeichen zur
allgemeinen Erhebung.

		Da kam die Botschaft, daß die königliche Familie aus Paris
[bookmark: page129] geflohen
sei, um sich zum Heere des Herzogs von Broglie zu begeben, daß man
sie aber eingeholt und zurückgebracht habe.

		Wohl hob die Nationalversammlung, die dem König in feierlichem
Beschluß all seine Rechte genommen hatte, dies Dekret wieder auf,
wohl trat der allbeliebte Barnave, der die königliche Familie nach
Paris zurückgebracht hatte, von ihrer Würde und Liebenswürdigkeit
hingerissen, energisch für sie ein, wohl jauchzte das Volk dem
Herrscher wieder einmal zu, als er die endlich fertiggestellte neue
Verfassung beschwor, – aber er war von jetzt an nur noch ein
Gefangener und ein Aufstand von außen, zu seinen Gunsten, hätte
sein Leben ernstlich in Gefahr gebracht.

		Der Adel der Vendée beschloß jetzt, auszuwandern und sich den
Bewegungen der Emigranten und der auswärtigen Mächte, die sich zum
Schutze Ludwig XVI. zu verbinden begannen, anzuschließen. Herr von
Beaujoillier mit mehreren seiner Freunde und der Marquis von
Villiers blieben, denn Henri schrieb aus Paris, daß der König die
Auswanderung nicht wünsche, und daß die Rüstungen im Auslande seine
Lage nur verschlimmerten. »Der arme Herr,« fuhr er fort, »bedarf
der treuen Freunde in der Heimat jetzt mehr als je. Nun die
Verfassung fertig ist, löst die alte Nationalversammlung, die
immerhin einige bessere Elemente enthielt, sich auf. In der neuen
gesetzgebenden Versammlung haben die demokratischen Abgeordneten
der Gironde die Oberhand. Ein Glück nur, daß das Haus Roland, der
Herd aller aufrührerischen Machinationen, mit der alten Versammlung
aufgeflogen und das würdige Ehepaar wieder in den Frieden seines la
Platière zurückgekehrt ist. Die schöne Hortense wird wohl wieder
bei ihren Eltern sein, ich habe sie seit jenem sechsten Oktober nur
flüchtig gesehen, nie mehr besucht.

		»Wegen Renée seid ohne Sorgen; sie begab sich vor der Flucht der
königlichen Familie unter den Schutz der Marquise de Crigny, [bookmark: page130] einer würdigen
alten Dame, bei der sie wohl aufgehoben ist. Es war meine Absicht,
sie ein paar Tage später in die Heimat zu geleiten. Die Rückkehr
der Herrschaften bewog uns aber, zu bleiben. Renée versieht ihre
Dienste bei Madame Elisabeth vom Hause der Crigny aus, ich wohne in
der Nähe. Uns beiden ist es ein Trost, Euch noch im Vaterland zu
wissen.«

		Der Marquis und seine Freunde hatten bald allen Grund, sich
Glück zu wünschen, daß sie zu Hause geblieben waren, denn die
gesetzgebende Versammlung beschloß kurz nach ihrem Zusammentritt am
1. Oktober 1891, daß sämtliche Güter der Emigranten konfisciert
werden sollten und daß diese selbst dem Tode verfallen seien,
sobald sie sich wieder in der Heimat blicken ließen.

		Dieser Schlag traf die Gräfin von Marignan empfindlich, insofern
sie das Haus in Rennes mit seiner kostbaren Einrichtung verlor; die
Güter des verstorbenen Grafen in der Bretagne und der Vendée
gehörten Henri, als dem einzigen männlichen Nachkommen seines
Vaters.

		Die verhältnismäßige Ruhezeit im Winter benutzte Herr von
Beaujoillier, um bei dem Marquis seine Werbung um Jeanne
anzubringen. Er hatte den richtigen Zeitpunkt gewählt. Der Marquis
war froh, daß er bei der Ruhe im politischen Leben überhaupt etwas
zu thun hatte. Er sagte mit Freuden ja und beschäftigte sich nun
mit Feuereifer mit Verbesserungen auf dem Gut seines Schwiegersohns
und den Vorbereitungen zur Hochzeit. Es sollte eine rechte, echte
Landhochzeit werden, an der die ganze Umgegend teil nehmen und von
der man noch jahrelang sprechen würde.

		Während der Marquis den Bau des Riesenpavillons, in dem die
Bauern mit ihren Familien bewirtet werden sollten, und die
Erweiterung des Tanzsaals im Schlosse beaufsichtigte, und seinem
Schwiegersohn neue Reit- und Wagenpferde einkaufen half, begaben
[bookmark: page131] sich Jeanne
und ihre Mutter nach Schloß Villard, um in Rennes ihre Einkäufe zu
besorgen.

		»Unsre Wachstuchtapeten müssen wir bei Herrn Ribot kaufen,«
sagte Jeanne und fuhr mit ihrer Mutter selbst in die Fabrik.

		Der Fabrikant begrüßte sie mit großer Freude, wenn auch nicht
mit der früheren Ergebenheit. Man lebte jetzt doch in andern Zeiten
und der Adel hatte nicht mehr viel zu sagen. Doch nötigte er die
Damen aus seinen Fabrikräumen in den Salon des Wohnhauses hinüber
und Jeanne war angenehm überrascht, Hortense dort zu treffen. Sie
hatte es mit dem Standesunterschied nie so genau genommen, wie
Renée und Eugenie, es freute sie, jemand aus der guten alten Zeit
vor sich zu sehen. Hortense fühlte sich von Jeannes herzlicher Art
wohlthuend berührt, doch war sie nicht so unbefangen wie jene und
dachte bei sich: »Ob sie auch so liebenswürdig sein würde, wenn
alles noch wäre, wie vor zwei Jahren?« Dennoch freute auch sie sich
über diese Begegnung und es machte ihr Spaß, daß Jeanne von ihrer
Verlobung, ihrer Aussteuer und ihren ländlichen Vergnügungen
sprach, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, und als würde
nicht jetzt in der Hauptstadt des Landes der Kampf um die heiligen
Rechte der Religion und des Königtums heißer denn je geführt. »Seit
wann bist Du denn von Paris zurück?« fragte Jeanne, nachdem sie
alles Wissenswerte von sich berichtet hatte, ohne darnach gefragt
worden zu sein.

		»Seit Auflösung der konstitutionellen Versammlung.«

		»Ah, ich weiß, Papa sprach und Henri schrieb davon. Die Politik
hat nun wohl ein Ende, deshalb konnten Leon und ich auch endlich an
die Hochzeit denken.«

		»Ist Dein Vetter Henri noch in Paris?«

		»Gewiß! er wollte den König nicht verlassen. Hat er Dich [bookmark: page132] denn nicht
besucht? er ritt von Versailles aus so oft nach Paris. Nun er dort
wohnt, hat er's ja bequemer.«

		»Ich hatte seit dem fünften Oktober nicht mehr die Ehre, den
Grafen Marignan zu sehen,« erwiderte Hortense kühl, und nun fiel
Jeanne ein, daß Henri ja geschrieben, er habe sie nicht mehr
besucht. Wie vergeßlich sie war in ihrem jungen Glück!

		In düsterm Sinnen blickte Hortense nieder. Sie sah ihn wieder
vor sich, jenen schauerlichen Königszug von Versailles nach Paris
und den bleichen jungen Edelmann mit der blutenden Stirn und dem
stolzen Gesicht. Der verächtliche Blick, mit dem er damals ihr
Anerbieten, ihn zu retten, abgewiesen, verfolgte sie seither Tag
und Nacht und hatte ihr die Freude an den Erfolgen ihrer Pariser
Freunde und am Verkehr mit ihnen vergällt.

		Ach, in jenem Augenblick, wo er sich von ihr abgewandt hatte, um
in den Wagen der hochmütigen Renée zu steigen, hatte sie zum
erstenmal gefühlt, wie sehr sie ihn liebe. Aber es war ihr auch mit
schrecklicher Gewißheit klar geworden, daß sie durch
unübersteigliche Schranken auf immer von ihm getrennt sei.

		»Bleibst Du jetzt hier?« fragte nun Jeanne, um das Gespräch auf
ein anderes Thema zu bringen.

		»Ich glaube, ja,« erwiderte Hortense mit einem leisen Seufzer,
»nach Auflösung der Versammlung war Herr Roland frei, denn die
Abgeordneten der alten durften in die neue Vertretung nicht wieder
gewählt werden. Die Familie kehrte auf ihr Gut bei Lyon zurück und
ich bin wieder bei meinen Eltern.«

		»Amüsierst Du Dich hier?«

		»Offen gestanden, nein; unsere hiesige Gesellschaft hat mir nie
behagt und ich wurde bei Frau Roland, was den Verkehr betrifft,
sehr verwöhnt. Brächten nicht Frau Rolands Briefe, die Zeitungen
und Flugblätter, manchmal auch ein Brief Herrn [bookmark: page133] Moreaus aus Paris
Nachrichten von dem, was in der Welt vorgeht, man käme sich hier
vor wie in einem Sumpf.«

		»Herr Moreau? Ja, ich erinnere mich! Eugeniens und Henris
Retter! Also er ist noch in Paris?«

		»Ja, obschon auch er frei wäre. Aber die Interessen seiner
Partei halten ihn noch fest.«

		»Ach! er gehört ja zu den Feinden des Königs! er billigte die
vom Volk begangenen Greuel! Tante war wütend auf ihn, obschon er
sie und Eugenie treulich beschützt hat. Aber es geschahen auch zu
schreckliche Dinge in Paris! ich bin froh, daß wir jetzt weit davon
sind und begreife Renée und Henri nicht, daß sie's dort noch
aushalten, denn von Festlichkeiten bei Hof ist jetzt keine Rede
mehr, man amüsiert sich nicht im geringsten.«

		»Ah, Deine Schwester Renée ist auch dort geblieben?« fragte
Hortense und fügte leise mit einem Seufzer hinzu: »Wohl um des
jungen Vetters willen.«

		Jeanne verstand sie glücklicherweise nicht, denn es wurden ihr
jetzt die Tapetenmuster vorgelegt. Es dauerte lange, bis sie eine
passende Auswahl getroffen hatte; endlich wurde sie aber doch
fertig und verabschiedete sich aufs herzlichste von Hortense mit
der Bitte, sie doch zu besuchen, solange sie noch auf Villard
wohne.

		»Diese neuen Errungenschaften sind doch viel wert,« sagte Herr
Ribot, nachdem er die Damen zu ihrem Wagen geleitet hatte; »anno 89
luden sie meine Tochter nicht ein!«

		Herr Ribot that dem liebenswürdigen Mädchen Unrecht. Jeanne
fühlte nur aufrichtige Freundschaft für Hortense und der Gedanke,
daß sie aus eigensüchtigen Gründen nötig hätte, mit dem
Bürgerstande zu halten, kam ihr gar nicht in den Sinn. Sie, die
geliebte Tochter der allverehrten Gutsherrschaft, hielt sich
keineswegs für unterdrückt. [bookmark: page134]

		Und wer Jeannes Hochzeit beiwohnte, die noch im Jahre 91
gefeiert wurde und wo es trotz der Winterkälte so lustig zuging,
wie nur je bei einer Hochzeit in Poitou, – denn die ganze Umgegend
nahm daran teil und hoch und niedrig tanzte sich warm in dem etwas
luftigen Pavillon, der leider nicht heizbar war, – der hätte auch
nicht geglaubt, daß man in einer schweren Zeit stehe und das
harmlose Volk die Hand am Schwerte habe, um es beim ersten
Augenblick gegen den inneren Feind zu ziehen.

		Man hatte nicht ohne Mühe zur Trauung einen Geistlichen
aufgetrieben, der der neuen Verfassung keinen Eid geleistet hatte,
denn nur ein solcher wurde in der Vendée anerkannt. Die von der
Regierung verjagten Priester hielten sich in den Wäldern verborgen
und kamen ab und zu hervor, um heimlich ihre Messen zu lesen und
die Sakramente auszuteilen. Die Kirchen der vom Staat angestellten
Geistlichen standen leer.

		Mehr noch als durch den Sturz des Königtums wurde das Volk durch
den Religionszwang, den das neue Regiment ausübte, verbittert und
zur Empörung getrieben.

		Henri von Marignan fehlte nicht bei Jeannes Hochzeit und war ein
flotter Tänzer. Aber zu der Schwester großem Schmerz konnte Renée
nicht kommen. Die Winterreise wäre zu beschwerlich für sie gewesen.
Das junge Paar besuchte sie dafür nach der Hochzeit in Paris und
traf sie wohl und befriedigt in ihrem Beruf bei der liebenswürdigen
Prinzessin, die zu verlassen ihr nicht in den Sinn kam, trotzdem
Jeanne sie bat, in die Heimat zurückzukehren.

		In Paris lag die Ahnung kommender Schrecken in der Luft und ließ
keine Fröhlichkeit aufkommen. Jeanne war froh, als sie wieder auf
ihrem stillen Schlosse, in der Nähe der Eltern war, die sie jeden
Tag besuchte und die sich herzlich über ihr junges Glück freuten.
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		Auch Eugenie hatte bei Jeannes Hochzeit gefehlt. Sie führte mit
ihrer Mutter ein unstetes Leben. Am Hof des Grafen von Artois in
Koblenz, schrieb sie, sei es nicht viel besser als in Paris, man
höre nur von Politik, von Krieg und Aufruhr und bald zogen sich die
Damen deshalb in das stillere Genf zurück. Dort klagten sie aber
über Langweile und das Einziehen ihrer Güter machte ihre äußere
Lage zu einer sehr drückenden. Die Rückkehr in die Heimat aber
bedeutete für sie den Tod. [bookmark: page136]

		

	
		
		

		Dreizehntes Kapitel.

Unverhofftes Wiedersehen.

		 Es war Mitte September des Jahres 1792. Grauenvolle
Schrecken lagen hinter der armen Stadt Paris. Fünf Tage lang war
sie von der Außenwelt abgeschlossen gewesen und in diesen fünf
Tagen ermordeten die Anhänger der Umsturzpartei, von dem
fanatischen Danton aufgehetzt, alles, was am 10. August, wo das
Volk den König in den Tuilerien überfallen hatte, von Monarchisten
ins Gefängnis gesteckt worden war. Ja mehr noch! Man hatte die
Priester in ihren Seminarien, die Royalisten in ihren Wohnungen
überfallen und niedergemetzelt!

		Das Blut von Tausenden unschuldig Geschlachteter schrie
rachedürstend zum Himmel empor.

		Auf der Landstraße, die von Paris über Versailles und Chartres
nach der Bretagne führt, sprengte eine kleine Abteilung von vier
Reitern einher. Sie trugen die Uniform der Nationalgardisten, zwei
davon die Abzeichen des Offiziers.

		Doch nur der eine von diesen beiden hatte den Adlerblick und die
stolze Haltung des Feldherrn; des andern feine, durchgeistigte
[bookmark: page137] Züge und
seine tiefen, gleichsam nach innen blickenden Augen mit dem
unsichern Ausdruck des Kurzsichtigen, trugen den Stempel ernsten
Nachdenkens und fleißiger Studien.

		Das Land stand noch unter dem Drucke der Septembermorde, man
wagte kaum, sich wieder frei zu bewegen. Zwischen Versailles und
Paris war die Straße mit allerlei zweideutigem Gesindel,
patrouillierenden Soldaten, Flüchtigen in verschiedener
Verkleidung, mit Wagen und Reitern aller Art angefüllt. Hinter
Versailles wurde es ruhiger, es kam sogar eine ganz menschenleere
Strecke und jetzt mäßigten die bisher in raschem Trab
einhergaloppierenden Reiter den Schritt ihrer Pferde und der ältere
der beiden Offiziere sagte im Tone milden Vorwurfs zu seinem
Begleiter:

		»So hat es eines besonderen Anliegens bedurft, Henri, um Sie zu
mir zu führen, nachdem Sie mich drei Jahre lang gemieden
haben?«

		»Nach dem fünften Oktober des Jahres 89 gingen unsre Wege
auseinander. Nur die Not, Viktor Moreau, trieb mich zu Ihnen. Ich
kenne niemand aus der Volkspartei, und wer sonst hätte mir und
meinen Leuten die Uniformen verschaffen können, mittelst derer
allein ich unverdächtig aus dem bluttriefenden Paris entkommen
konnte?«

		»Und Sie wissen, wenn man Viktor Moreau braucht, ist er da,«
erwiderte dieser lächelnd, – »was dachten Sie aber, als ich in
derselben Uniform – und ich trage sie mit Recht, – ich habe den
Rang eines Kapitäns der Bürgergarde, – am Stadtthor vor Paris zu
Ihnen stieß?«

		»Ich dachte,« entgegnete Henri unerschrocken, »entweder will er
dich beschützen oder verraten.«

		»Und wenn nun keins von beiden der Fall wäre? wenn ich fliehen
wollte, wie Sie, und meiner Partei auf immer abgesagt hätte?«
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		»Unmöglich, Viktor! jetzt, wo diese Partei ihre Ziele erreicht
hat, wo Roland zum zweitenmale Minister ist und das Königtum im
Staube liegt?« –

		»Mein Ziel war die geistige Erhebung und Freiheit des Volkes,
eine weise und gerechte Regierung, allgemeine Ordnung und
Gleichheit, – ich sehe nichts davon in den Greuelthaten der
jetzigen Machthaber, in den Schlächtereien vom zweiten bis sechsten
September.«

		»Ah, Viktor! wir haben immer gehofft, daß Sie noch zur Einsicht
kommen würden. Die Fehler der Aristokratie – ich gesteh's, – sie
machte deren viele, – hatten Sie nur verblendet. Freilich, als ich
hörte, die schöne Madame Roland sei von der Provinz zurückgekehrt
und habe wieder ihren Salon eröffnet, glaubte ich nicht mehr an
Ihre Rettung, denn ich weiß, wie groß die Macht dieser Frau über
die Gemüter ist.«

		»Ja, sie ist eine seltene Frau und man konnte sich denken, daß
sie's nicht lange in der Provinz aushalten würde. Kaum auch war sie
wieder da, so sammelte sich, was von ihren alten Getreuen noch in
Paris war, wieder um sie und es kamen noch neue genug dazu. Unter
ihnen spielten die jungen heißblütigen Abgeordneten der Gironde:
Gansonne, Varignaud und Guadet die Hauptrolle.«

		»Man nennt sie darum auch die Circe der Gironde.«

		»Mit Recht, denn sie wußte die Herzen aller zu entflammen! Durch
ihren Einfluß ward ihr Mann Minister, sie wußte ihn immer wieder
umzustimmen, wenn er, von der Güte des Königs gerührt, zur
Versöhnung mit der Monarchie geneigt schien, sie diktierte ihm
jenen Brief voll heftiger Vorwürfe an Ludwig XVI., der zwar Rolands
Sturz herbeiführte, dessen Verlesung in der National-Versammlung
aber auch die Veranlassung zum Aufstand des zwanzigsten Juni war.
In Madame Rolands Salon wurde [bookmark: page139] mit den Anführern der Aufrührer von Marseille:
Barbaronni und Rebéqui, der Plan zur Verschwörung vom zehnten
August entworfen, hier schliff ein Danton seine Mordwaffen, mit
denen er das Blutbad der Septembertage anrichtete.«

		»Und Hortense Ribot, ist sie noch bei dieser Megäre?«

		»Frau Roland rief sie wieder zu sich, als ihr Mann Minister
wurde. Doch nennen sie diese keine Megäre, Henri! Sie ist nur eine
Schwärmerin, die ihr Ideal, die Republik nach römischem Muster, um
jeden Preis erreichen will.«

		»Haben sie Fräulein Ribot kürzlich gesehen?«

		»Nein, seit ein Danton von Frau Roland empfangen wird, betrete
ich ihr Haus nicht mehr.«

		»Und Danton ist jetzt Minister, auch Roland ist es wieder
geworden.«

		»Ich begreife nicht, wie Roland mit einem solchen Schurken
zusammen arbeiten kann! Ah, wie kann man von einer Regierung, an
deren Spitze ein Mensch steht, der sich vom König große Summen
bezahlen läßt und ihn dafür verrät und dessen Anhänger
niedermetzelt, noch Gutes erwarten! Vergeblich schützen diese
Bluthunde die Kriegsgefahr vor, die von den mit den Emigranten
verbundenen europäischen Mächten drohen soll. Ein Volk, das seine
Waffen mit dem Blute der eigenen Landsleute besteckt hat, wird, mag
es nach außen noch so groß dastehen, doch in den Augen der
civilisierten Welt immer verächtlich sein, verächtlich auch die mit
solchen Waffen erkämpften Siege.«

		»Und wer ist jetzt vor der Wut des sogenannten Volkes sicher?
Schon stehen die Girondisten unter der Herrschaft der Kommune. Arme
Hortense! Die Besserdenkenden hätten sich schon vor drei Jahren am
sechsten Oktober vom Volk abwenden müssen, Viktor.«

		»Wir dachten, jener Aufstand sei nur die notwendige Krisis
[bookmark: page140] und die
Gewaltthaten hätten damit ein Ende. Aber es ist, als ob das Volk,
je mehr es belehrt wird, immer wilder und roher werde.«

		»Da hat meine Cousine Renée recht, wenn sie sagt, die Religion
sei das einzige Besserungsmittel für das Volk.«

		»Wo ist Ihre Cousine? Ist sie dem Blutbad der ersten
Septembertage entronnen?«

		»Ich fürchte, nicht, denn ich konnte sie nirgends finden.«

		»Und wie sind Sie lebend entkommen?«

		»Durch ein Wunder Gottes. Ich war am zehnten August in den
Tuilerien und kämpfte für den König. Nachdem er uns verlassen
hatte, um sich mit seiner Familie in den zweifelhaften Schutz der
Nationalversammlung zu begeben, fochten wir Edelleute mit der
tapferen Schweizergarde noch eine Zeit lang gegen die Übermacht des
Volksheeres. Da kam der Befehl des Königs, uns zu ihm in die
Versammlung zu verfügen. Leichter gesagt als gethan! Denn bei jedem
Schritt aus den Tuilerien hinaus regnete es Kugeln, zuckten die
Bajonette auf uns. Aber auch innerhalb der Tuilerien bedrängte uns
der Feind. Wir hieben uns durch, bis zu dem Gitterthor des Gartens.
Es war verschlossen. Mit verzweifelter Anstrengung durchbrach man
eine massive Eisenstange, und durch die kleine Öffnung drängte sich
einer nach dem andern von uns, indes die Kugeln von zwei
Bataillonen auf uns trafen. Die tapferen Schweizer, die man an
ihren roten Röcken erkannte, fielen alle. Unter dem Schutz der
großen Allee eilten wir Geretteten auf den Sitz der Versammlung,
die Reitschule, zu. Ein Posten Nationalgarde vertrat uns den Weg.
Indes die andern sich durchschlugen, trat ein wüster Kerl auf mich
zu: »Ah, ein Verwandter der Familie Villiers-Lavignan! Diesmal
entgehst Du mir nicht!« schreit er und dringt mit gefälltem
Bajonett auf mich ein. Ich erkenne zu meinem Entsetzen in diesem
Mordgesellen den roten Charles. [bookmark: page141]

		»Schnell ziehe ich den Degen und kämpfend entfernen wir uns von
den andern, zuletzt strecke ich ihn nieder. Ich hatte den getötet,
der mir schon einmal nach dem Leben trachtete. Unversehens war ich
an die Pforte der Orangerie gekommen, die ins Freie führt. Zu den
andern, die bereits im Sitzungssaale waren, mich allein
zurückzuschlagen, wäre Wahnsinn gewesen. So eilte ich hinaus und
kam auf verschiedenen Umwegen in meine Wohnung, wo ich meine beiden
Diener fand, die mich mit zu Verwandten nahmen, bei denen ich mich
bis jetzt verbarg. Meine Gefährten, die, ihrem König gehorsam, bei
der Versammlung Schutz suchten, sind am zweiten September
niedergehauen worden. Jener Mordgeselle hat mir also das Leben, das
er mir nehmen wollte, gerettet. Ach, wäre ich doch auch so
glücklich gewesen, Renée, die mich an jenem sechsten Oktober aus
der Todesnot befreite, ihrem traurigen Schicksal zu entziehen. Ich
forschte von meinem Versteck aus mit eigener Lebensgefahr nach ihr.
Zuletzt erfuhr ich, sie sei mit den andern Damen des Hofs in das
Gefängnis Laforce gebracht worden.«

		»Ah, die Unglückliche! dann war sie des Todes.«

		»Ja, – als ich mich dorthin auf den Weg machte, um irgendwie
ihre Rettung zu versuchen, wurde mir der gräßlich entstellte Kopf
der schönen Prinzeß Lamballe, dieses Engels in Menschengestalt, im
Triumph entgegengetragen. Sie sei die letzte Genossin der
königlichen Weiber, die von ihrer verdienten Strafe ereilt worden
sei, brüllte die Meute.

		»Dennoch wagte ich mich noch bis zur Gefängnisthür.

		»Die schreckliche Nachricht wurde bestätigt und ich selbst
konnte mich nur durch schleunige Flucht dem Tode entziehen, denn
schon hatten meine Fragen den Verdacht der Bluthunde erregt.«

		»Wohl sind es Bluthunde, wehrlose Frauen zu morden!«

		»Und es waren die edelsten ihres Geschlechts. Renée wurde [bookmark: page142] am Morgen des
zehnten August von ihrer Beschützerin, der alten Marquise gebeten,
doch zu Hause zu bleiben, da man den Aufruhr ahnte. Doch sie sagte
mit festem Blick: »Gerade in der Gefahr muß man zu seinen Freunden
stehn, Gott kann mich schützen, wenn er mein Leben bewahren will.«
Sie war reif zum Märtyrertod!«

		Schweigend ritten die Freunde weiter bis Chartres, dort mußten
sie ihre Pässe vorzeigen. Der Minister Roland hatte sie Moreau als
letzten Freundschaftsdienst ausgestellt, sie waren in Ordnung.
Nachdem Reiter und Pferde sich ein wenig ausgeruht hatten, sagte
Henri:

		»Jetzt geht es weiter! man erwartet mich im Lande der Gehölze.
Dort ist der langvorbereitete Aufstand jetzt endlich ausgebrochen.
Das Volk der Vendée hat sich schon erhoben, es ist die heilige
Pflicht seiner Edelleute, mit ihm für das Recht des Königs und die
unterdrückte Geistlichkeit einzutreten. Dort will ich für meinen
Herrn im Himmel und für den auf Erden kämpfen, bis zum Siege oder
bis zum Tod. Zuvor muß ich aber sehen, ob ich in dem Haus meiner
Mutter zu Rennes, das von der Regierung konfisziert worden ist,
nicht noch einiges retten kann, das ich als mein Eigentum zu
beanspruchen berechtigt bin. Es soll in Rennes verhältnismäßig
ruhig sein. Sie gehen natürlich auch dorthin? Ist es doch Ihre alte
Heimat! – Was ich sagen wollte! wir werden Eugenie verheiraten,
Viktor. Ein sehr ehrenwerter, wenn auch etwas ältlicher Edelmann
wirbt in Genf um sie, und Mama und ich hoffen sehr, die Kleine, die
nicht recht zu wollen scheint, läßt sich überreden, ihn anzunehmen.
Die Damen bedürfen eines männlichen Schutzes in dieser unsicheren
Zeit und mich hält die Pflicht hier fest.«

		Zu Henris großer Überraschung fing Viktor an fröhlich zu lachen.
[bookmark: page143]

		»Ah, nun weiß ich, warum Fräulein von Marignan mich gerufen
hat!« rief er vergnügt.

		»Kein ›von‹ mehr! der Adel ist abgeschafft! – aber wie? Eugenie
hat Sie gerufen?«

		»Ja, und ich werde hinreisen und sehen, ob ich ihr helfen kann.
Sie sagte ja schon bei ihrer Abreise vor drei Jahren, sie würde
mich rufen, wenn sie meiner bedürfe.«

		»Armes Kind! sie fürchtet sich wohl vor dem alten Mann, Mama mag
ihr hart zusetzen. Nun, was auch aus der Reise werden möge, Viktor,
meinen Segen als Haupt der Familie haben Sie! – Was meinen Sie
dazu? habe ich nicht auch etwas von der neuen Zeit gelernt?«

		»Wäre jedermann so weit, seine guten Freunde unter Männern von
gleicher Bildungs- und Denkungsart, ohne Rücksicht auf den Stand zu
wählen, so hätten wir schon Großes erreicht! – ich danke Ihnen,
Henri,« sagte Viktor, indem er warm des Freundes Rechte
drückte.

		»Übrigens habe ich,« fuhr er lächelnd fort, »auch eigene
Interessen dort wahrzunehmen. Es ist mir gelungen, am zehnten
August, als ich in der Hoffnung, Sie, Henri, zu sehen und Ihnen
vielleicht helfen zu können, mich in die Nähe der Tuilerien begab,
einen alten Edelmann aus Genf zu retten, der sich schon in den
Händen von Dantons Schergen befand. Ich nahm ihn mit in meine
bescheidene Wohnung, wo er vierzehn Tage krank lag und dann starb.
Vor seinem Tode setzte er mich zum Erben ein, feierlich und
förmlich, Henri, mit Brief und Siegel.«

		»Ich gratuliere, Viktor! Hoffentlich haben Sie etwas von Ihren
Schätzen mitgenommen. Mama und Eugenie sind, wie ich fürchte, sehr
auf dem Trocknen.«

		»Mein Erbteil,« sagte Viktor seufzend, »bestehend aus
fünfmalhunderttausend Franken in barem Geld und verschiedenen
[bookmark: page144]
Liegenschaften in Genf befindet sich in den Händen des Dieners
meines alten Freundes, mit dem er am Morgen des vierzehnten August
abreisen wollte. Der Mann, ein langjähriger Vertrauter des Alten,
sein Milchbruder sogar, war vorausgeeilt, um zu sehen, ob Wagen und
Pferde bereit seien. Man hat seither nichts mehr von ihm gehört und
der alte Herr starb im festen Glauben, sein treuer Philipp sei vor
ihm unter die Mörder gefallen.«

		»Es ist alles möglich, Ihre Erbschaft aber werden Sie wohl
schwerlich antreten, Viktor. Doch hier scheiden sich unsere Wege.
Grüßen Sie Mama und die eigensinnige Kleine!« [bookmark: page145]

		

	
		
		

		Vierzehntes Kapitel.

Die Toten stehen auf.

		 Allein mit seinen zwei Begleitern ritt Henri weiter. Dank
ihrer Uniformen wurden die drei wenig belästigt. Nicht so gut
schien es den Insassen eines großen Reisewagens zu gehen, der
mitten auf der Straße von rohen Gesellen angehalten worden war.
Henri sprengte näher und hörte die Burschen schreien:

		»Ah, Aristokratinnen! Was gehen uns Ihre Pässe an! Ihre verfl–
Herkunft steht auf Ihren Gesichtern geschrieben!«

		Der Graf erschrak. Er erkannte in diesen Männern einige der
Mörder der schrecklichen Septembertage und wußte, daß dieses
blutdürstige Gesindel in die verschiedenen Provinzen hinauszog, um
dort ähnliche Metzeleien wie in Paris zu vollziehen. Ohne sich zu
besinnen, zog er seinen Degen und rief:

		»Ruhe, Bürger! Diese Damen stehen unter dem Schutz des
Gemeinderats von Paris. Wir sind beauftragt, sie zu geleiten.«

		»Ah Pardon, Kapitän!« sagten die Mordgesellen, die ebenso feige
als grausam, sich schnell von den Uniformen einschüchtern [bookmark: page146] ließen. Mit
dem Ruf: »Es lebe die Nation!« traten sie zurück. Der Wagen fuhr
rasch davon und Henri sprengte mit seinen Begleitern hinter ihm
her.

		Bald waren sie ganz außerhalb des Bereichs der Angreifer und
seinen Hut lüftend, ritt Henri an den Wagen heran. Aber das
höfliche: » Pardon mes dames!«
erstarb auf seinen Lippen, als er in das wohlbekannte Gesicht
Hortense Ribots sah, die mit zwei Gefährtinnen im Wagen saß, deren
eine, anscheinend eine Dienerin, auf dem Rücksitz Platz genommen
hatte.

		»Herr Graf Marignan!« rief das junge Mädchen, nicht minder
überrascht.

		»Kein Graf mehr; auch Sie scheinen vergessen zu haben, daß der
Adel abgeschafft ist – ah!« –

		Henri schrie in freudigem Schrecken auf, denn die Dame neben
Hortense zog ihren Schleier weg. Ein bleiches Gesicht unter Haaren,
die nicht von Puder, aber auch nicht vom Alter, schneeweiß waren,
sah ihn mit den tiefen, dunklen Augen seiner totgeglaubten Cousine
an. – Eilig übergab er sein Pferd seinen Dienern und sprang in den
Wagen, dem Kutscher den Befehl zum Weiterfahren gebend.

		»Und Du lebst, Renée, Du lebst!« rief er, ihre beiden Hände
fassend. »Wie kam es? Wer hat Dich gerettet?«

		Renée blickte mit ihren sprechenden Augen Hortense Ribot dankbar
an und drückte ihr die Hand.

		»Ich wurde,« sagte sie dann leise und langsam, als riefe sie
sich die schrecklichen Erinnerungen ungern zurück, »am zehnten
August mit den Damen der Königin, die der Mordgier der Insurgenten
entgingen, ins Gefängnis Laforce gebracht. Nachdem wir drei Wochen
dort gewesen waren, hörten wir, daß in Paris sich Schreckliches
vorbereite und daß der Minister Danton alle Gefangenen vom 10.
August, ja alle Aristokraten überhaupt, [bookmark: page147] ermorden lassen wolle. Seine
Schergen gingen von Haus zu Haus, und täglich wurden neue Opfer zu
uns gebracht. Es waren auch viele Priester darunter, die sich nicht
durch das neue Regiment hatten anstellen lassen wollen.«

		»Ich weiß, Renée, es waren schreckliche Tage! Ganz Paris glich
einem großen Gefängnis, in dem man nur Jammern und Wehklagen hörte.
Schon an denen, die gefangen weggeschleppt wurden, verübte man die
größten Mißhandlungen. Mit welcher Angst habe ich von Gefängnis zu
Gefängnis nach Dir gesucht!« unterbrach sie der Graf.

		»Ich danke Dir, Henri. Ach, wir waren nur zu gut versteckt! Erst
der Tod sollte unsere Bande lösen. Die Reihe, geschlachtet zu
werden, kam endlich auch an uns. Ich wurde mit den andern Damen in
einen kleinen, mit schrecklich aussehenden Menschen angefüllten Hof
hinabgeführt, einer Art Verhör unterworfen, dann von bluttriefenden
Burschen durch eine Thür geschleppt – wo –«

		»Nicht weiter, liebe Renée! Es greift sie zu sehr an, Herr Graf
– sie meint den Raum, in dem die Gefangenen ermordet wurden. Auch
ich warf einen Blick hinein und sah den Berg voll Leichen, auf dem
mit aufgestülpten Ärmeln die Mordgesellen standen, die Gefangenen
zu sich hinaufsteigen ließen und ihnen nach einander die Köpfe
abschlugen. Ich habe seitdem genug von der Freiheit des Volkes und
habe jeder Schwärmerei dafür entsagt.«

		»Sie gehörten doch nicht zu den Gefangenen?«

		»Nein, aber ich hatte am Abend vorher erfahren, daß die Damen
der Königin, unter ihnen Renée von Villiers in Laforce eingesperrt
seien und bat Herrn Roland um einen Schein, sie zu befreien.«

		»Und diesem Schein lag natürlich eine gute Summe Geldes [bookmark: page148] bei, denn
ohne Bestechung erweist kein Volksmann Gnade,« schaltete Henri
ein.

		»Ich werde ja von meinen Eltern stets gut versorgt,« erwiderte
Hortense errötend, »ich brauchte nicht mit Trinkgeldern zu kargen,
als ich mir durch die Menge Bahn brach und den Mordgesellen Rolands
Gnadengesuch vorlegte, gerade im letzten Augenblick, wo die bereits
ohnmächtige Renée ihren Henkern noch entrissen werden konnte.«

		»Und wie ein Engel des Lichts erschienst Du mir, als ich die
Augen aufthat und statt in die blutdürstigen Gesichter der Mörder,
in Deine freundlichen Züge sah, o, Hortense!« rief Renée und barg
ihr thränenüberströmtes Gesicht an der Schulter ihrer Retterin.

		»Arme Renée! Die Schrecken dieser letzten Tage haben sie zu sehr
angegriffen, sie darf nicht mehr davon sprechen!« sagte Hortense,
indem sie das in der Todesangst ergraute Haar der Freundin zärtlich
streichelte. Diese war in ein nervöses Schluchzen ausgebrochen,
nach und nach aber wurde sie ruhiger. Hortense und ihre Zofe
betteten sie so bequem als möglich in eine Ecke des Wagens, wo sie
bald in den festen Schlaf der Ermattung sank.

		»Sie hätte noch nicht reisen sollen,« flüsterte Hortense jetzt
dem Grafen zu, »aber es ist zu gefährlich für eine Aristokratin, in
Paris zu bleiben. Madame Roland weinte zwar vor Mitleid beim
Anblick der armen Renée, als ich sie in ihr Haus brachte und ließ
ihr sofort ein Lager zurecht machen. Aber ich sah selbst ein, daß
für eine Hofdame kein Platz im Hause des demokratischen Ministers
sei, und dieser war auch sofort bereit, uns Pässe in die Heimat zu
verschaffen.«

		»Werden Sie wieder nach Paris zurückkehren?«

		»Nimmermehr! Ich sah es wie eine Erlösung an, als Frau Roland
mich im März wieder zu sich rief, denn ich liebte das [bookmark: page149] Leben in
ihrem Hause und ich dachte, nun Herr Roland auf der Höhe
menschlicher Ehren stand, werde er darauf hinarbeiten, Ruhe und
Frieden im Lande zu schaffen und das Volk wieder mit seinem König
zu versöhnen. Aber das Gegenteil war der Fall, dank dem unseligen
Einflüsse seiner Frau, deren fanatische Freiheitsliebe nicht vor
dem allgemeinen Umsturz zurückbebt.«

		»Am sechsten Oktober 1789 waren Sie aber ganz mit ihr
einverstanden!?«

		»Eigentlich nicht, doch hoffte ich, die Schrecken hätten nun ein
Ende, es sei dies die notwendige Krisis, die überstanden werden
müsse. Aber nach dem, was ich nun erlebt und gesehen habe,« – sie
schauderte unwillkürlich zusammen. »Frau Roland hält auch dies
schreckliche Blutvergießen für ein notwendiges, wenn auch
beklagenswertes Übel, sie hofft noch immer. Ich aber sagte ihr, daß
ein Ziel, das mit so viel Blut erkauft sei, mich anwidere; wir
schieden von einander, beide mit dem Gefühl, daß unsre Wege nie
mehr zusammen kommen werden.« Einen Augenblick schwieg Hortense;
die Trennung von der edlen, irregeleiteten Frau, die sie einst so
hoch verehrte, war ihr schwerer geworden, als sie gestehen wollte.
Dann aber sah sie Henri freundlich an und sagte:

		»So sind Sie doch zu mir in den Wagen gestiegen, Graf, was Sie
einst verschmäht. Gestehen Sie, Sie hätten es nicht gethan, wenn
Sie Renée nicht darin gesehen hätten!«

		»Ich hätte es nicht gethan, wenn ich Frau Roland bei Ihnen
gesehen hätte, wie an jenem sechsten Oktober. Mein Herz war zudem
voll Dank gegen Gott, als ich die totgeglaubte Reuse neben Ihnen
fand. Aber sonst, – Hortense, teure Hortense! nun Sie Ihre
verderblichen Ansichten abgeschüttelt haben, – eine der Unsrigen
geworden sind –«

		»Sie wissen nicht, ob ich den Adel nicht noch immer hasse!«
[bookmark: page150]

		»Wenn Sie nur mich nicht hassen, Hortense! Der Adel ist
abgeschafft.«

		»Aber Renée?«

		Hortense dachte aufs neue an jenen Augenblick, wo Henri damals
in Renées Wagen gestiegen war. Jeanne hatte ihr beide als in Paris
weilend genannt, – sie waren ihr später dort auch mehr als einmal
mit einander begegnet, ohne sie zu bemerken; sie glaubte sie
verlobt und es war ihr ein erhebender Gedanke gewesen, Renées Leben
für Henri von Marignan gerettet zu haben.

		Nun aber Henri sie so innig ansah, sich zu ihr hinüberbeugte und
ihr zuflüsterte:

		»Renée ist mir stets eine teure Schwester und Gefährtin gewesen,
wen ich aber vom ersten Augenblick an geliebt habe, das sind Sie
allein, Hortense!« – da zog doch noch ein viel schöneres und
beseligenderes Gefühl durch ihr Herz und trotz der Schrecken, die
hinter ihr lagen und der kommenden schweren Zeit, die zu erwarten
stand, war ihr, als fahre sie dem Glück entgegen.

		Die Zofe war so gefällig, sich schlafend zu stellen, Renée aber
schlug langsam die Augen auf und als sie Henri und Hortense Hand in
Hand vor sich sitzen sah, da sagte sie, nach langer Zeit zum
erstenmal wieder lächelnd:

		»Ich glaube, Hortense wird doch noch Gräfin von Marignan.«

		»St! Renée, mit dem Grafentitel ist es aus!« rief Henri und
lachte vergnügt. [bookmark: page151]

		

	
		
		

		Fünfzehntes Kapitel.

In der alten Heimat.

		 Herr Ribot empfing die Gäste, die ihm seine Tochter
brachten, mit sauersüßer Miene. So sehr ihn vor drei Jahren noch
ein adliger Besuch erfreut hätte, jetzt war es eine eigne Sache,
jemand von der Aristokratie zu beherbergen. Der Pariser Gemeinderat
hatte an sämtliche größeren Städte der Provinz ein Schreiben
ergehen lassen, worin erste zu ähnlichen Mordthaten, wie sie in
Paris stattgefunden, anfeuerte, und in Rheims, Meaux und Lyon war
man diesem Rate nachgekommen. Die Mordgesellen von Paris
durchzogen, zu jeder Schandthat bereit, das Land und jeden Tag
konnten auch in Rennes Haussuchungen stattfinden, wo man die
Aristokraten und ihre Freunde in jedem Schlupfwinkel aufspürte und
zu grausamem Tod ins Gefängnis schleppte. Überdies hatte das
hochmütige Fräulein von Villiers eine besondere Aufopferung seitens
der Familie Ribot keineswegs verdient.

		Aber der Anblick des dem Tode entrissenen jungen Mädchens mit
dem weißen Haar und dem blassen, schmalen Gesichtchen war so
herzbewegend, ihre Schwäche so groß, daß es grausam gewesen [bookmark: page152] wäre, sie
jetzt fortzuschicken, auch wenn Hortense nicht fest erklärt hätte,
sie ginge mit, falls man die Freundin nicht im Hause behielte.

		Renée selbst hatte keine Ahnung von den Beratungen, die über sie
gepflogen wurden. Halb bewußtlos lag sie in dem Zimmer neben
Hortenses Schlafgemach, in das man sie gleich vom Wagen aus
gebracht hatte. Ein heftiges Nervenfieber brach bei ihr aus und
monatelang schwebte sie zwischen Leben und Tod.

		Aber wenn man auch gezwungen war, Renée zu behalten, was
schließlich ohne Gefahr anging, – denn Herr Ribot gab sie als eine
entfernte Verwandte aus und niemand von seinen Bekannten bekam sie
zu Gesicht, – so gereichte es doch zur allgemeinen Erleichterung,
daß Graf Marignan, der zwar nicht im Hause logierte, aber doch
öfters kam, nach seiner Cousine zu sehen, bald wieder abreiste.
Hortense, die ihres Vaters Gesinnung kannte, hatte Henri gebeten,
fürs erste nichts von seinen Wünschen zu sagen.

		Nach den blutigen Septembertagen war der Nationalkonvent an die
Stelle der gesetzgebenden Versammlung getreten und die Truppen
dieser neuen Regierung bewältigten bald den ersten Aufstand der
Vendée. Das Bauernheer wurde verjagt und niedergemetzelt, die
Führer wurden hingerichtet. Diese Niederlagen konnten dem
Fabrikherrn kein großes Vertrauen zu den Aussichten eines künftigen
adligen Schwiegersohnes einflößen. Man mußte bessere Zeiten
abwarten und daß solche kommen würden, hofften die jungen Leute
zuversichtlich.

		Aber noch sah es nicht nach besseren Zeiten aus. Im ersten Monat
des neuen Jahres fiel der unglückliche Ludwig XVI. durch Henkers
Hand und bald darauf, als Renée, jetzt ganz genesen, ernstlich
daran dachte, zu den Ihren zurückzukehren, die sie mit Sehnsucht
erwarteten, brach in der Vendée aufs neue die Empörung, die bisher
nur da und dort einzeln aufgeflackert [bookmark: page153] war, in hellen Flammen aus
und es war an ein Fortgehen nicht zu denken.

		Renée, die mit großer Beschämung fühlte, wie viel sie ihren
Gastfreunden und vor allem Hortense abzubitten hatte und ihren
einstigen Hochmut durch liebenswürdige Gefälligkeit und ein
bescheidenes und freundliches Benehmen gut zu machen suchte, war
der Familie Ribot inzwischen so ans Herz gewachsen, daß diese froh
war, sie behalten zu dürfen. Und Hortense fühlte sich nur zu
glücklich, eine so liebe schwesterliche Freundin, die ihre Gefühle
teilte und mit der sie alles besprechen konnte, was ihr Herz
bewegte, um sich zu haben.

		Ein Hauptgegenstand ihres Gesprächs waren für die beiden Mädchen
die Helden der Vendée. Nachdem das Heer der Aufständischen unter
ihren Führern, dem Fuhrmann Cathelineau und dem Förster Stoffelet
an verschiedenen Stellen zurückgeschlagen worden war, kamen der
junge Henri de Rochejacquelin und an seiner Seite Henri von
Marignan und erfochten Sieg auf Sieg über die Republikaner. Wunder
der Tapferkeit wurden vollbracht, besonders seitens der Offiziere.
Mit dem Ruf: »Es lebe der König!« griff das ungeschulte Heer der
Bauern die Übermacht der Regierungstruppen an, eroberte die festen
Städte und bemächtigte sich der feindlichen Geschütze. Wenn die
Landleute sich vor dem mächtigen Gegner fürchteten, so sprengten
die Führer allein voran, mitten in den Feind hinein, und keiner
ihrer Soldaten blieb dann zurück.

		Im Gegensatz zu den Truppen des Konvents, die entsetzliche
Roheiten an ihren Feinden verübten, ließen sich die Soldaten der
Vendée keinerlei Grausamkeit zu schulden kommen. Oft gaben sie die
Gefangenen frei, sie kannten kein Plündern und feiges Morden der
Verwundeten. Und vor jeder Schlacht flehten sie den Herrn um Kraft
an, sie dankten ihm für jeden Sieg und [bookmark: page154] wenn ein Kreuz am Wege
stand, so knieten sie mitten im Kugelregen nieder und beteten zu
Gott. War dann die Schlacht zu Ende, so war kein Kriegsmann mehr zu
halten, sie kehrten alle zu Haus und Hof zurück, um wie vorher ihr
Feld zu bestellen, bis dann ein leises Wort, das von Weiler zu
Weiler, von Haus zu Haus gesprochen wurde, sie wieder um die Fahne
ihrer Führer vereinte. Jeder Soldat durfte sich seinen Führer
selbst wählen, dem er dann blindlings durch alle Gefahren bis in
den Tod hinein folgte.

		Ein Opfermut ohnegleichen hatte das ganze Volk ergriffen,
dreizehnjährige Knaben, Greise und Familienväter, Bauern und
Edelleute fochten Seite an Seite und ruhten sich nach der Schlacht
im selben ärmlichen Quartiere aus; man kannte keinen Unterschied
des Standes mehr. Die Priester gingen Segen spendend durch die
Reihen, ermutigten die Krieger, pflegten die Verwundeten und baten
für die Gefangenen. Das Gefühl des guten Rechts, für das sie
stritten, gab dem Volke Mut und Kraft und war die Ursache seiner
beispiellosen Erfolge. Neben Henri kämpfte Jeannes Gatte in den
vordersten Reihen, und Jeanne folgte seinem Siegeszug in nächster
Nähe, zog mit ihm in die eroberten Städte ein, teilte mit ihm die
Strapazen der unbequemen Biwaks und wußte durch Wort und Beispiel
den Mut der Soldaten, wenn er zu wanken drohte, zu entflammen. Das
harmlose Kind war zur Heldin geworden, die keine Furcht kannte, wo
es für die gute Sache zu fechten galt.

		Auch August Roullier war ein tapferer Soldat, er wich nicht von
der Seite des Marquis de Villiers, der zu einem der ersten Anführer
der Armee der Vendée ernannt worden war.

		Aber die beispiellosen Erfolge der Royalisten fingen an, die
Pariser Machthaber zu beunruhigen und man beschloß, ein Heer in die
Vendée zu schicken, das aus den besten Soldaten des Landes bestand
und dessen Übermacht auf die Dauer nicht zu widerstehen war. [bookmark: page155]

		

	
		
		

		Sechzehntes Kapitel.

In der Fremde.

		 

		Wenn Dir die Welt nicht helfen kann,

Versagt ist aller Menschen Trost,

So schaue Dir die Schöpfung an,

Dort wo der Léman sie umkos't.

		 So singt der Dichter und er mag recht haben. Ein
lieblicheres Fleckchen Erde, als das lachende Gelände des Genfer
Sees mit seinem Hintergrund von stolz aufragenden schneeigen
Bergen, kann es nicht geben, und wie ein Paradies erschien dem aus
dem Blut und Leichendunst von Paris entflohenen Reisenden das
friedliche Gestade, das sich im Glanze der Septembersonne leuchtend
vor ihm aufthat, als er es nach langem, mühseligen Ritt durch die
Felsen des Jura endlich erreichte.

		Und da lag es auch, das kleine Haus, das die kostbare Perle
barg, die zu suchen er keine Gefahr gescheut hatte.

		Es war ihm genau von Eugenie bezeichnet worden, sonst hätte er
in dem bescheidenen Bau schwerlich den Sitz der stolzen Gräfin von
Marignan erkannt. »Kommen Sie zwischen acht und neun Uhr morgens«,
hatte sie ihm geschrieben, und so gern er nach der beschwerlichen
Reise, während der er sich [bookmark: page156] nur wenig Ruhe gegönnt, ein paar Stunden
länger geschlafen hätte, Viktor Moreau stellte sich Schlag acht Uhr
ein, und wer ihm öffnete, das war Eugenie selbst!

		Sie kam ihm in ihrem einfachen Hauskleid mit dem weißen
Schürzchen reizender vor als je, obschon sie bleich und vergrämt
aussah und der Frieden der herrlichen Natur, die sie umgab, sich
nicht in ihren angstvoll blickenden Augen ausdrückte.

		Bei Moreaus Anblick brach sie in Thränen aus, erschrocken faßte
er ihre Hand und führte sie in das Zimmer.

		Sie ließ seine Hand nicht los, auch als er sich neben sie auf
ein kleines mit verblichenem Kattun überzogenes Sofa setzte. Es
war, als fürchte sie, diese Stütze zu verlieren.

		»Ach Viktor, ich wußte wohl, daß Sie kommen würden«, sagte sie
dann, als sie sich auf seine herzliche Anrede etwas gefaßt hatte,
»aber nun Sie da sind, fürchte ich, können Sie mir doch nicht
helfen. Oder haben Sie Geld, viel Geld?«

		Viktor schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Und das ist's ja grade, was wir brauchen!« seufzte sie, denn
wir haben nichts, gar nichts mehr, sogar Schulden. Das Leben in
Koblenz war teuer, wir brauchten viel. Dann hörten plötzlich unsere
Einkünfte aus Mamas Gütern und dem Haus in Rennes auf, und
nun …?« Sie weinte von neuem.

		»Nun sollen Sie sich gegen Ihren Willen verheiraten, an einen
reichen Mann, nicht wahr?«

		»Ach ich wollte es schon, um Mama zu helfen. Aber es ist gar zu
schrecklich! Herr Moreau, bitte sagen Sie mir, kann ich nicht
irgend sonstwie Geld verdienen? Vielleicht als Modistin, als
Verkäuferin, als Bonne? Zur Erzieherin weiß ich zu wenig, ich habe
leider alles vergessen, was ich im Kloster gelernt habe. O, Viktor!
nun Sie da sind, meine ich, Sie müßten Rat schaffen; es wäre das
erste Mal, daß Sie uns nicht aus der Not hülfen.« [bookmark: page157]

		Viktor sah sie traurig an. Es war leichter, das zarte Geschöpf
gegen einen Haufen wilder Gesellen zu verteidigen, als ihr einen
lästigen Freier vom Hals zu schaffen und ihr Geld zu besorgen, wo
er selbst nichts hatte. Zum erstenmale fühlte er schmerzlich seine
Armut. Dann kam ihm der Gedanke an die Erbschaft. Aber es war doch
zu unwahrscheinlich, daß der Diener des Edelmanns am zehnten August
mit einer so großen Summe Geldes entkommen sein konnte, und ob er
im Falle des Gelingens so ehrlich gewesen wäre, sie für seinen
Herrn oder dessen etwaige Erben aufzubewahren.

		Aber ein kleines Haus bei der Stadt Genf nebst einem Garten
gehörten noch zu dem Erbe, vielleicht konnte er dies auf Grund
seiner Papiere für sich erlangen, das gab doch freie Wohnung für
die Damen! Doch wollte er bei Eugenie noch keine falschen
Hoffnungen erwecken, er sagte ihr nur, daß er Geschäfte hier habe
und, wenn diese gut ausfielen, vielleicht etwas für sie thun
könne.

		»Dann sprechen Sie, bitte, der Mama nur von diesen Geschäften!
Sie darf nicht wissen, daß ich Ihnen geschrieben habe. Aber wie
egoistisch ich bin! Wie steht es in Paris? Und Henri? Unser armer
Henri? Und Renée – leben sie noch? Es sind schreckliche Gerüchte zu
uns gedrungen!«

		Viktor konnte sie in betreff des Bruders beruhigen, doch
verlängerte sich durch die Berichte von Paris sein Besuch und die
Gräfin kam dazu. Sie war voll Angst und Sorge über das Schicksal
ihres Sohnes und Moreau mußte von neuem zu erzählen anfangen. Wohl
hatte sie ihn erst etwas frostig begrüßt, gerade jetzt kam der
Besuch des Advokaten ihr ungelegen. Als sie aber erfuhr, daß er in
Privatgeschäften hier sei, daß er ihrem Henri zur Flucht verholfen
und seine politischen Ansichten geändert habe, wurde sie
freundlicher und zuletzt merkte man ihr [bookmark: page158] an, wie wohl ihr sei, einen
Freund aus der Heimat bei sich zu sehen.

		»Sie kommen doch zu Tisch, nicht wahr?« bat sie, als Viktor
aufstand, um zu gehen. »Eugenie, Kind, bitte sieh', daß wir etwas
Ordentliches bekommen! Sie übt sich nämlich im Kochen,« fuhr sie,
nachdem diese hinausgeschlüpft war, fort, »notgedrungen, Herr
Moreau! denn unsere Lage ist traurig. Sie werden Eugeniens
Verlobten bei uns treffen und ich bitte sehr, das Kind in seiner
Abneigung gegen ihn nicht zu bestärken. Er ist ein Ehrenmann. Vor
vier Wochen erst kam er von Paris zurück und besuchte uns, da wir
sein Haus bewohnen. Sofort verliebte er sich in Eugenie und durch
eine Heirat mit ihm werden wir, sie und ich, aus aller Not befreit.
Sonst weiß ich nicht, was anfangen. Henri kann uns nicht helfen,
denn die Einkünfte seiner Güter sind durch die neuen Gesetze fast
auf nichts beschränkt und daß er aus meinem konfiszierten Haus in
Rennes etwas herausschlägt, bezweifle ich sehr.«

		Auch Moreau bezweifelte es und tief bedrückt über die
hoffnungslose Lage seiner Freunde begab Viktor sich zum Amte, um
wegen seiner Erbschaft anzufragen.

		Dort ward ihm der Bescheid, daß Herr von Passaval, der in seinen
Armen gestorben war, schon vor einem Monat gesund und wohl nach
dreißigjähriger Abwesenheit nach Genf zurückgekommen sei und sein
Haus wieder in Besitz genommen habe.

		»Das ist nicht er, das muß sein Diener sein!« rief Viktor, und
legte den Totenschein und alles, was er sonst an Beweisen hatte,
vor. Einige von Herrn von Passavals Papieren waren freilich in die
Verwahrung des Dieners gegeben worden.

		Moreaus Auftreten und die von ihm vorgezeigten Schriftstücke
ließen keinen Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit aufkommen. Es gab
auch noch einige Leute in Genf, die sich des Herrn von [bookmark: page159] Passaval aus
früheren Zeiten erinnerten und sich gewundert hatten, wie er in den
dreißig Jahren, die er in Paris verlebt, doch ein ganz anderer
geworden sei. Jedenfalls waren Gründe genug vorhanden, den Mann,
der sich jetzt Passaval nannte, gerichtlich zu vernehmen und seine
Verhaftung wurde beschlossen.

		Wie von Flügeln getragen eilte Viktor jetzt dem Häuslein seiner
Freundinnen zu. Die Erbschaft, an die er nie so recht geglaubt,
nach der er sich, ohne Eugeniens Aufforderung, nach Genf zu kommen,
wohl gar nicht umgesehen hätte, sie fiel ihm am Ende doch noch zu
und er konnte Eugenie helfen! Nicht vergeblich hatte sie auch
diesmal seinen Schutz angerufen.

		Viktor traf einen stutzerhaft gekleideten, ältlichen Herrn bei
der Gräfin, – das war der Verlobte, – arme Eugenie!

		»Herr Viktor Moreau, Herr von Passaval,« stellte die Dame des
Hauses die Herren einander vor.

		»Passaval!« schrie Viktor, »es giebt nur einen Passaval aus Genf
und der ist vor vierzehn Tagen in meinen Armen gestorben.«

		Der Mann erblaßte, suchte sich aber eine feste Haltung zu
geben.

		»Ich verstehe den Herrn nicht,« sagte er mit erzwungen
hochmütiger Miene.

		Im selben Augenblick erschien die Polizei, um ihn zu
verhaften.

		»Was ist das?« fragte erschrocken die Gräfin.

		»Dieser Mensch ist ein Betrüger,« erwiderte Viktor ernst,
»danken Sie Gott, der Sie von ihm befreite!«

		»Da habe ich wohl Ihnen in erster Linie zu danken«, erwiderte
die Gräfin, »aber ich verstehe noch immer nicht.«

		»Ich verstehe nur, daß Viktor uns diesmal aus der allergrößten
Gefahr errettet hat,« sagte Eugenie und reichte dem Freunde mit
leuchtenden Augen die Hand. [bookmark: page160]

		Auch die Gräfin lernte verstehen, daß sie das Opfer eines
Betrügers sei, denn der entlarvte Bräutigam gestand selbst bald
genug, daß er sich Namen und Eigentum seines toten Herrn fälschlich
angeeignet habe. Die stolze Frau war durch diese Erfahrung tief
gedemütigt und klammerte sich wie eine Ertrinkende an Viktor Moreau
an, den einzigen Freund, der ihr mit Rat und That in ihrer
schwierigen Lage zur Seite stehen konnte. Und er, der Volksmann und
Aristokratenfeind, war über seinen neuen Besitz nur glücklich, weil
er damit der Gräfin und ihrer Tochter aus ihrer Not helfen konnte.
Und wie Groll und Rachegedanken auf der einen, so waren Hochmut und
Adelsstolz auf der andern Seite im Gefühl innigen Zusammengehörens
und treuer Freundschaft auf immer vergessen. [bookmark: page161]

		

	
		
		

		Siebzehntes Kapitel.

Nach dem Sturm.

		 Es war im Januar 1794. Trüb und schwer wie der düstere
Winternebel lagerte der Schrecken über Frankreich. Das ganze Land
schwamm in Blut und Thränen. Der König, die Königin, die schöne
Madame Elisabeth und alle, die zu ihnen gehört hatten, waren auf
dem Schaffot gefallen. In endlosen Martern wurde der Stolz des
Landes, der schöne kleine Dauphin zu Tode gequält. In Paris
herrschte despotischer und blutiger als der schlimmste Tyrann, der
Mann, der Tugend und Freiheit öfter als jeder andere im Munde
führte und sich wie ein giftiges Reptil aus dem Dunkel langsam
emporgearbeitet hatte, der einst von allen übersehene Robespierre.
Die Guillotine arbeitete von früh bis spät und die Greuelscenen von
Paris wiederholten sich noch schrecklicher in den Provinzen. Nach
den Freunden des Königs, den Anhängern der alten Ordnung, kamen die
Idealisten an die Reihe, die frevelnd mit dem Feuer gespielt und
die Monarchie untergraben hatten, um sich und ihre
volksbeglückenden Ideen ans Ruder zu bringen. Die Girondisten
wurden jählings vom [bookmark: page162] Piedestal ihrer Chimären gestoßen, und sie,
die den Tod so vieler Unschuldigen wissentlich oder unwissentlich
veranlaßt hatten, starben auf dem Schaffot oder kamen im Elende um.
Auch die schöne Frau Roland endete auf der Guillotine. Mit Blumen
geschmückt, wie zu einem Feste, ging sie heiter lächelnd in den Tod
und ihr Gatte, der nicht ohne sie leben konnte, endete durch
Selbstmord.

		Das tapfere Heer der Vendée aber, das ein Jahr lang siegreich
der Republik getrotzt und die Fahne des Königs hoch gehalten hatte,
wurde bei Le Mans in der Bretagne von der Übermacht der
Regierungstruppen erdrückt.

		In dem engen Häuslein der Altstadt von Rennes, in derselben
Wohnung, in der die Witwe Brissot mit ihrer Tochter gelebt hatte,
wohnten wieder zwei Frauen einfach und still. Sie hatten beide
schneeweißes Haar, obschon das Gesicht der einen, wenn auch bleich
und vergrämt, doch noch jugendlich aussah. Man sagte, es seien aus
Paris vertriebene Nonnen, denn sie widmeten sich nur Werken der
Barmherzigkeit, der Pflege der Kranken und der Fürsorge für kleine
Kinder. Es gab damals viel Waisen in Frankreich und viele, die des
Trostes bedürftig waren.

		Hätte jemand gesagt, die schlichte Matrone mit dem ärmlichen
Anzug und den einfachen Gewohnheiten sei die Marquise von Villiers,
die vor vier Jahren noch wie eine Königin gehegt und gepflegt in
dem schönen Schloß vor der Stadt wohnte, das jetzt in eine Kaserne
umgewandelt war, – so würde es niemand geglaubt haben, wie auch
niemand in dem früh gealterten Mädchen mit dem weißen Haar das
stolze Fräulein Renée wieder erkannte, das einst in glänzender
Equipage vor Frau Brissots Thür vorgefahren und den armen Bewohnern
der Altstadt wie eine Erscheinung aus einer andern Welt vorgekommen
war. Und doch war es so! Hierher, in das Quartier der Armen, hatte
die Gattin [bookmark: page163] des Marquis de Villiers sich zurückziehen
müssen, da ihr Mann – als ein Hauptanführer der Royalisten – von
der Regierung für vogelfrei erklärt war und dessen ganze Familie
auf der Liste der Verurteilten stand.

		Auch in Rennes arbeitete die Guillotine und schon mancher
tapfere Soldat, mancher kühne Offizier der Vendée hatte durch sie
den Tod gefunden.

		Doch die zwei stillen, frommen Frauen waren ihres Lebens sicher.
Selten, und dann nur des Abends, kamen sie aus der Altstadt heraus.
Sie besuchten höchstens alle paar Wochen einmal das Haus des
Fabrikanten Ribot und den jungen Advokaten Moreau.

		Dieser letztere, der lange in Paris gewesen war, weilte seit dem
Sommer wieder in seiner Vaterstadt. Er hatte eine reizende junge
Frau und deren Mutter mitgebracht, und es gab Leute, die sich
zuflüsterten, es sei dies die frühere Gräfin Marignan und deren
Tochter, das Fräulein habe dem Advokaten von Genf aus geschrieben,
er solle sie holen, weil ihre Mutter sie an einen alten grämlichen
Mann verheiraten wolle. Wäre dem so gewesen, so würden beide Damen
als Emigrierte auch der Guillotine verfallen sein. Aber niemand
wagte, das Glück des beliebten Volksredners zu stören und das
Geheimnis, das über seiner Gattin lag, machte ihn in den Augen
seiner gutmütigen Mitbürger nur interessant. Er war der gesuchteste
Advokat der Stadt und verdiente so viel, daß Frau und
Schwiegermutter nichts von ihrem früheren Glanze vermißten. Wollte
man ein Bild häuslichen Glückes und Friedens in dieser Zeit des
Schreckens sehen, so mußte man die Familie Moreau besuchen.

		Heute freilich standen die Augen der jungen Frau voll Thränen.
Sie saß mit ihrer Mutter bei Frau von Villiers und bei Renée in
deren Zimmerchen. Alle vier weinten. Auf dem [bookmark: page164] Tisch lag ein Stück
schwarzen Tuchs, wie man es zu Witwenkleidern braucht. Herr Ribot,
der sich seit der Schlacht bei Le Mans unablässig nach dem Verbleib
des Marquis erkundigte, hatte es dessen Gattin geschickt.

		»Er ist tot, mein teurer Gemahl ist tot!« schluchzte die schwer
geprüfte Frau. »O niemals hätte ich gedacht, daß ich, die ewig
Kranke, ihn überleben würde. – Ach, Hortense!« begrüßte sie die
eben Eintretende, die in tiefes Schwarz gekleidet war.

		»Der Herr Marquis starb bei Le Mans den Heldentod, er fiel in
der Schlacht, seine Soldaten haben seine Leiche unter eigener
Lebensgefahr begraben. Soeben teilte einer derselben es meinem
Vater mit; es ist August Roullier, er hat sich mit Mühe hierher
gerettet«, sagte das junge Mädchen mit gepreßter Stimme.

		»Dein Gatte starb den Tod für Recht und Vaterland«, sagte
tröstend die Gräfin Marignan, »wo aber ist mein armer Henri? Das
einzige, was Viktor nach unendlicher Mühe über ihn erfahren konnte,
ist, daß er bei dem Gefecht vor dem Stadtthor verwundet wurde; sich
sein Los auszudenken, ist schrecklich. Entweder haben ihn die
Feinde niedergemetzelt, oder er ist am Wege verschmachtet. Oder hat
man ihn gar nach Nantes geschleppt, wo sie die armen Gefangenen,
die mit dem Versprechen der Amnestie dahin gelockt wurden, auf die
grausamste Weise in der Loire ertränkt haben.«

		Sie weinte laut, und weinend sagte auch Renée: »Was aber mag aus
Jeanne geworden sein? Wie Herr Ribot erfuhr, stieß ihr Gatte, den
sie auch nach Le Mans begleitet hat, auf dem anderen Loire-Ufer zum
General Chartres, der die Trümmer des Heeres zusammenrafft. Auf der
Flucht sei sie von ihm getrennt worden.«

		»O mein Kind, mein armes Kind,« jammerte Frau von Villiers, »o
welch ein entsetzliches Jahr!« [bookmark: page165]

		»Ach, was haben wir erlebt, Eugenie, seit wir vor fünf Jahren so
fröhlich auf Eurem Ball gewesen sind!« seufzte Renée, »damals war
es unser größter Kummer, daß wir so wenig Vergnügen hatten. Wie
fern liegt einem jetzt diese kindische Zeit, und doch sind wir noch
nicht alt.«

		»Ein Jahr wie das letzte wiegt dreißig andere auf,« sagte
Hortense, – »mein einziger Schmerz damals war, daß Ihr nicht mit
mir verkehren wolltet!«

		»Verzeih, liebe, liebe Hortense!« flüsterte Renée und küßte die
Freundin zärtlich, »übrigens hat uns dieses Jahr bei allem Leid
auch viel Trost und innern Frieden gebracht.«

		Hortense legte den heißen Kopf an Renées Schulter. O, wenn sie
deren sanfte Ergebung in das von Gott gesandte Leiden hätte! – Aber
ihre ganze Seele bäumte sich auf bei dem Gedanken, daß ein
feindliches Geschick ihr den Freund ihres Herzens nach langer
Trennung zugeführt habe, um ihr ihn gleich darauf wieder auf immer
zu entreißen! Er stand vor ihr, der Held ihrer Träume, wie sie ihn
zuerst gesehen: kühn und bleich, inmitten der Steinwürfe des Volkes
und dann sah sie ihn wieder, wie sie ihn damals dem Mörder
entrissen, er ihr so frisch und fröhlich gedankt hatte, dann, blaß
und ernst, mit stolz erhobenem Haupt und besudelter Kleidung, vom
Pöbel verhöhnt im Zuge des Königs einhergehend, und zuletzt, mit
heiterem Lächeln auf den Lippen, einen Strahl freudiger
Überraschung in den Augen, vor ihrem Wagenschlage auf der
Landstraße! – O, und dieses letzte Jahr, wo er mitunter in der
seltsamsten Verkleidung gekommen war, nur um sie flüchtig zu sehen!
wo er sie mehr und mehr hatte fühlen lassen, daß sie ihm teuer sei,
und wo auch sie ihm ihre Liebe hatte zeigen dürfen! – Wie hatte sie
den Helden begleitet auf seinem Siegeszug, wie für ihn gezittert
bei jeder Gefahr, wie hatte sie Jeanne beneidet, die ihrem Gatten
in Kampf und [bookmark: page166] Tod folgen durfte! Die Zeit, wo sie für die
neuen Errungenschaften, für die Freiheit des Volkes geschwärmt, lag
weit, weit hinter ihr und so tief sie das Los der einst so
angebeteten Frau Roland und ihrer Freunde erschüttert hatte, sie
waren ihr doch in jenen Septembertagen innerlich zu sehr entfremdet
worden, als daß ihr eigenstes Wesen so davon ergriffen worden wäre,
wie Renée vom Tode der Königin und der Madame Elisabeth ergriffen
worden war. Man war in dieser unseligen Zeit so daran gewöhnt, daß
alle Menschen sterben mußten, daß man sich nur wunderte, wie immer
noch welche am Leben blieben. Nur Henri von Marignan, der junge
Held, er sollte, er durfte nicht sterben!

		Wilden Blicks erhob Hortense den Kopf, – warum mußte denn
überall in der Welt das Gute vor dem Bösen unterliegen?

		Sanft zog Renée sie wieder an ihre Seite. Sie hatte die Bibel,
die sie einst von Frau Brissot zum Abschied erhalten hatte und die
ihr nach Paris und dann wieder in die Heimat gefolgt war,
aufgeschlagen und las mit ihrer klaren Stimme den elften Psalm:

		»Ich traue auf den Herrn. Meine Seele soll fliegen wie ein Vogel
auf Eure Berge.

		»Denn siehe, die Gottlosen spannen die Bogen und legen ihre
Pfeile auf die Sehnen, damit heimlich zu schießen die Frommen. Denn
sie reißen den Grund um, und was sollte der Gottlose
ausrichten?

		»Der Herr ist in seinem heiligen Tempel, des Herrn Stuhl ist im
Himmel; seine Augen prüfen die Menschenkinder. Der Herr prüfet die
Gerechten, seine Seele hasset die Gottlosen und die gerne freveln.
Der Herr ist gerecht und hat Gerechtigkeit lieb, darum daß ihre
Angesichter schauen, auf das da recht ist.« [bookmark: page167]

		»Wohl liebt Gott die Gerechten, Renée, aber warum läßt er sie so
viel leiden?« fragte Hortense hastig.

		»Damit sie zur Erkenntnis ihrer Sünden kommen und bei ihm Trost
suchen lernen, Hortense! und schließlich führt er sie doch zum
Frieden. Im fünfundfünfzigsten Psalm heißt es: »Wirf dein Anliegen
auf den Herrn, der wird dich versorgen und den Gerechten nicht
ewiglich in Unruhe lassen,« erwiderte Renée sanft.

		»Wir müssen gehen, Viktor sieht es nicht gerne, wenn ich bei
seiner Rückkehr aus dem Bureau nicht zu Hause bin,« sagte Eugenie,
sich erhebend.

		»Ihr habt keinen Begriff,« fügte ihre Mutter hinzu, »was diese
eigenwillige kleine Person für eine gehorsame Gattin geworden
ist!«

		Hortense blieb noch länger und es war schon ganz dunkel, als
sie, von ihrem Diener gefolgt, das Haus verließ. Sie war jetzt
ruhiger geworden, aber das Herz war ihr doch noch recht schwer und
als sie über die neue Brücke ging, fielen ihr die schauerlichen
Ertränkungen zu Nantes ein. Tausend Gefangene aus der Vendée hatte
man dort in die Loire geworfen! O, welch entsetzlicher Tod! Und wer
bürgte ihr dafür, daß Henri ihm entgangen war? Fast noch
schrecklicher war es ihr, ihn langsam verschmachtend, mit
zerschossenen Gliedern hilflos am Wege liegend sich zu denken! Ein
grauenhaftes Bild nach dem andern zeigte ihr ihre fieberhaft
erregte Phantasie.

		Sie war in Gedanken versunken so rasch gegangen, daß der Diener
ihr kaum folgen konnte und plötzlich sah sie dicht vor sich einen
zerlumpten Menschen stehen, der sie um eine Gabe ansprach.
Ängstlich sich umblickend, ob Pierre ihr auch folge, suchte sie
nach ihrem Geldbeutel. Da flüsterte eine leise Stimme ihr ins
Ohr:

		»Ich will nicht Dein Geld, ich will Dein Herz, schöne [bookmark: page168] Hortense!«
Und ehe sie sich's versah, war der Bettler verschwunden. Sie wollte
ihm nacheilen, aber sie sah ihn nicht mehr. Dann flog sie mit
leichten Füßen, als trage das Glück sie über die Erde hinweg, dem
Elternhause zu. Sie hatte Henris Stimme erkannt!

		Ja, er war es und er kam am selben Abend noch zu Herrn Ribot,
diesmal in einem anständigen dunklen Anzug seines Schwagers Moreau,
der ihn unter dem Namen eines Schreibers Bonnechose bei sich
behalten wollte, bis die Gefahr vorüber sei und die flüchtigen
Royalisten nicht mehr verfolgt würden. Jetzt spähten die Häscher
der Regierung noch überall nach ihnen und nur durch ein Wunder war
Henri von Marignan ihnen entgangen.

		August Roullier, an dessen Seite der Marquis von Villiers
gefallen war, hatte mit Hilfe eines Freundes den Leichnam seines
Herrn bei Seite geschafft und begraben. Sie wußten, daß neben ihm
sein Neffe verwundet worden sei und suchten unter den Haufen von
Toten und Verwundeten, die in den Straßen von Le Mans herumlagen,
nach Henri von Marignan. Da sie sich die Stelle, wo der Marquis
gefallen war, genau gemerkt hatten, fanden sie seinen jungen
Gefährten, der schwer verwundet, noch am selben Platze lag.

		August hatte einen Bruder in Le Mans, einen Wirt, in dessen Haus
am Tage vorher ein fremder Reisender aus Paris gestorben war. Man
zog Henri dessen Kleider an und legte den Fremden in der Uniform
der Royalisten heimlich zu den Toten auf die Straße.

		Die Polizei war wohl von des Fremden Kommen und Erkranken, nicht
aber von seinem Ableben unterrichtet worden; so konnte man ihr, die
eifrig nach versteckten Royalisten suchte, ganz gut den kranken
Henri als Herrn Mounier aus Paris vorstellen. Nur einen Arzt durfte
man nicht holen, denn ein solcher hätte [bookmark: page169] an dem abgeschossenen Arm
gleich gesehen, daß der Gast des Herrn Roulier kein friedlicher
Reisender sei.

		Henri war kaum genesen, so schleppte er sich, ungeduldig die
Seinen wiederzusehen, als Bettler durch die Bretagne, deren
gastfreie Bewohner allen Flüchtigen aus der Vendée Herberge gaben
und sie vor den Regierungstruppen versteckten. Es war ein Wunder,
daß der durch Blutverluste und Mangel an ärztlicher Pflege
erschöpfte junge Mann die Strapazen einer Fußwanderung im Winter,
das Nächtigen in Ställen und Scheunen aushalten konnte, ohne
ernstlich krank zu werden. Recht matt und elend sah er freilich
aus, Mutter und Schwester hatten noch viel an ihm zu pflegen. Aber
für Hortense war er doch der Schönste der Sterblichen und daß ihm
ein Arm fehlte, bot ihr den Trost und die Bürgschaft, daß Henri
sich fortan nicht mehr den Gefahren des Krieges aussetzen
werde.

		An der strahlenden Freude ihrer sonst so ernsten Tochter und den
leuchtenden Blicken, mit denen der junge Graf sie ansah, merkten
Herr und Frau Ribot bald, wie es um die beiden stand, und
eigentlich war ihnen die Entdeckung nicht neu, denn sie hatten
schon dies ganze Jahr hindurch geahnt, warum Hortense alle
Bewerbungen um ihre Hand so beharrlich ausschlug und was den Helden
der Vendée antreibe, mehr als einmal vom Kriegsschauplatz weg,
allen Gefahren der Entdeckung zum Trotz, zu flüchtigem Besuch nach
Rennes zu eilen. Die Liebe zu den Verwandten allein war es sicher
nicht.

		Herr Ribot zog seine Frau ins Nebenzimmer.

		»Was meinst Du, Marion?« fragte er sie, »wollen wir ja sagen?
Ein Edelmann, auf dessen Kopf ein Preis gesetzt und dessen Adel
abgeschafft ist, dessen Güter eingezogen sind und der dazu nur noch
einen Arm hat, ist eigentlich keine Partie für unsere Tochter, die
Erbin von Hunderttausenden.« [bookmark: page170]

		»Da magst Du recht haben, aber sie hat ihn nun einmal gern und
auch wir mochten ihn immer wohl leiden; wer weiß auch, ob nicht
bald ein anderes Regiment ans Ruder kommt, das die gestohlenen
Titel und Güter wieder heraus giebt – denn den Robespierre wird man
nicht ewig weiter morden lassen, es wäre sonst bald niemand mehr in
Frankreich übrig. – Und wenn auch nicht! wozu hättest Du so lange
gesorgt und gespart und selbst in diesen schlechten Zeiten noch
viel Geld verdient, wenn Du Dir nicht den Luxus gestatten könntest,
Dein einziges Kind nach seiner Neigung heiraten zu lassen?«

		»Du hast recht, Alte!« sagte Herr Ribot und ging beruhigtem
Gewissens mit ihr zu dem jungen Paar hinein.

		Dieses hatte die kurze Zeit des Alleinseins wohl ausgenützt und
kam strahlenden Blickes und Hand in Hand den Eltern entgegen, ihren
Segen erflehend, der ihnen auch mit freudiger Rührung erteilt
wurde.

		Herr Ribot sandte gleich zu Moreau und der Marquise, damit man
am selben Abend noch im Familienkreise das Wohl des jungen Paares
ausbringen könne. Henri ging selbst zu seiner Tante und zu Renée,
denn er hatte ihnen eine frohe Botschaft zu melden: In einem
Bauernhause der Bretagne, an dessen Thür er in seiner Verkleidung
als Bettler geklopft, hatte ein hübsches Dienstmädchen ihm einen
Teller Suppe gebracht. Als er sie näher ins Auge faßte, erkannte er
in ihr seine Cousine Jeanne, die auf der Flucht hier Unterkommen
gefunden hatte. Sie sagte, daß sie wohl geborgen sei und bis zum
Frühjahr bei den braven Bauersleuten bleiben wolle, und dann wieder
mit ihrem Gemahl zusammen zu treffen gedenke. Henri überbrachte
viele Grüße von ihr an Mutter und Schwester, so daß diese doch
einen Trost in ihrer Trauer hatten. Für Herrn Ribots Einladung zu
dem Verlobungsfest mußten sie freilich unter dem Eindruck der kaum
erst vernommenen Todesbotschaft [bookmark: page171] danken, doch freuten sie sich
herzlich, daß endlich des Vaters Segen dem Herzensbunde des jungen
Paares geworden war.

		Schade aber war es doch, daß sie nicht an der Feier teilnehmen
konnten, denn es herrschte dabei, trotz des Ernstes der Zeit, eine
frohgehobene Stimmung und man fühlte das innere Glück derer, die
nach so manchem Kampf sich endlich gefunden hatten und nun vereint,
etwaigen neuen Prüfungen mutig entgegensahen.

		»Es hat viel geschehen müssen, bis gewisse Leute zur Einsicht
kamen, nicht wahr Fräulein Hortense?« wandte Viktor sich, nachdem
er den üblichen Toast auf das Brautpaar ausgebracht hatte, lächelnd
zu der Freundin.

		»Was das betrifft,« nahm scherzend seine Frau das Wort, »so gab
es außer dem falschen Passaval auch andere respektablere
Emigranten. Wenn nicht der böse Viktor mit seinem blassen
Gelehrtengesicht immer dazwischen gestanden hätte, – wer weiß, ob
ich's nicht besser getroffen hätte! – und in Henri war manche Dame
verliebt.«

		»Mir gefiel keine Schöne des Hofes so gut, wie Fräulein Hortense
Ribot, aber wenn sie unter die Königsmörder gegangen wäre, hätte
ich sie nicht zur Gräfin Marignan gemacht,« rief Henri. Sein
Schwiegervater jedoch meinte etwas bedenklich, mit der Gräfin
Marignan habe es noch seine guten Wege.

		Herrn Ribots Bedenken waren nicht unbegründet. Graf Marignan
konnte nicht daran denken, seine Braut heimzuführen, denn noch
immer stand sein Name auf der Liste der zum Tode Verurteilten, noch
immer dauerte der Aufstand der Vendée fort, die sich nach der
Niederlage von Le Mans zu abermaligem Angriff zusammenraffte.
Hundertfünfzigtausend Menschen waren dem Kampf schon zum Opfer
gefallen, die hervorragendsten Führer hatten ihr Leben gelassen,
aber immer aufs neue wieder brachen hinter Hecken und Zäunen, aus
Wald und Wiesengründen [bookmark: page172] tapfere Streiter hervor und trieben die
Heeresmassen des Konvents zurück.

		Selbst die »Höllentruppen« des General Tourean, die sämtliche
Dörfer, Wälder und Schlösser des Landes verbrannten, die
friedlichen Einwohner, die sie mit Versprechungen herbeigelockt,
niedermetzelten und alles zerstörten, was in ihrem Wege lag,
konnten nicht die treuen Anhänger des alten Rechtes bezwingen.

		Da endlich raffte das französische Volk sich auf; der
blutdürstige Robespierre, der alle seine früheren Genossen nach und
nach hatte hinrichten lassen, starb selbst am 28. Juli 1794 auf dem
Schaffot, ein milderer Geist zog in die Regierung ein, den tapferen
Bewohnern der Vendée ward ein ehrenvoller Waffenstillstand und
vollkommene Religionsfreiheit gewährt. Die Führer wurden begnadigt
und erhielten ihre Güter zurück. Auch die Marquise und Renée
durften wieder in Schloß Villiard einziehen.

		Und nun wurde auch, so glänzend es die schweren Zeitverhältnisse
erlaubten, die Hochzeit des Grafen Marignan und der schönen
Hortense Ribot gefeiert. Das junge Paar zog sich auf Henris Güter
zurück und suchte durch weise Verwaltung derselben die Schäden der
vergangenen Jahre wieder gut zu machen und das Los der
Eingesessenen zu verbessern.

		Jeanne und ihr Gemahl kamen noch nicht so bald zur Ruhe. Sie
beteiligten sich bei jedem Aufstand, der auch nach dem
Waffenstillstand noch zu wiederholten Malen in der Vendée ausbrach
und unterstützten sämtliche Unternehmungen, die zur
Wiedereinsetzung des alten Königshauses in diesem treuen Lande
versucht wurden.

		Erst Napoleons eisernem Arm gelang es, die Vendée endgültig zu
unterjochen. Dann, lange nachher, nach Napoleons Sturz, kam auch
der Tag, wo Frankreichs rechtmäßiger Herrscher, der Bruder Ludwig
XVI. seinen Einzug in Paris hielt und den Thron seiner [bookmark: page173] Väter wieder
bestieg. Da wurden die treuen Edelleute der Vendée vor allen andern
geehrt und ernteten mit ihres Königs Dank den Lohn für ihre
Treue.

		Jeanne, deren Jugend in zwei lieblichen Töchtern aufs neue
erblühte, genoß jetzt ungetrübt die Freuden des Hoflebens. Sie hat
den abermaligen Zusammenbruch des Thrones der Bourbonen nicht mehr
erlebt.

		Renée konnte sich, nachdem sie dem Tod und seinen Schrecken so
nah ins Angesicht gesehen und so viel innig geliebte und verehrte
Personen auf so furchtbare Weise verloren hatte, nicht
entschließen, zur Welt zurückzukehren. Sie blieb der Mutter Trost
und Stütze bis zu deren Tod und stand den Verwandten und deren
Kindern in treuer Hingabe helfend und beratend zur Seite. In
stiller, anspruchsloser Weise that sie Werke der Liebe und
Selbstaufopferung weit über diesen engern Kreis hinaus und war mit
ihrem weißen Haar und den dunklen, freundlichen Augen das Licht und
die Freude manches einsamen und verlassenen Herzens. Mehr noch aber
als ihre Liebeswerke wirkte das Beispiel ihrer aufrichtigen
Frömmigkeit, der veredelnde Einfluß ihres ganzen Wesens. Man nannte
sie den Engel von Rennes und als sie, nicht lange nach ihrer
Mutter, starb, ward sie von der ganzen Stadt heiß beweint und aufs
schmerzlichste vermißt.
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